Kosmopolitiſche Annalen. 


Die Refer unſers Catenders vom vorigen Jahre 
werden ſich der Ideen erinnern, nach denen wir 
damals eine Fortſetzung des Auszugs aus der 
neueſten Geſchichte der Menſchheit 
verſprachen. Wir wolten die hiſtoriſche Wahr⸗ 
heit beweiſen, daß die Menſchen in allen Welt⸗ 
theilen auf dem Wege ſind, ſich zu europäi⸗ 
fiten, d. h. ihre alte National⸗Denkart und 
Sitte aufzugeben, um ſich der einförmigen 
Cultur zu unterwerfen, die wir mit Einem 
Worte die europäiſche nennen können. Ob 
die Welt dabei im Ganzen gewinnen oder pers 
lieren wird, getrauten wir uns nicht zu ents 
ſcheiden. - 

I. Neue Nachrichten von den Fortſchritten, 
die die Bewohner der Südſee⸗Inſeln in 
der Cultur machen, ſind nach denen, die wir 
voriges- Jahr mittheilten, nicht eingelaufen; 
wenigſtens keine von Bedeutung. Auch die Ur⸗ 


einwohner oder ſogenannten Wilden des fübti- 
chen und nördlichen Amerika ſcheinen noch im 
erzwungenen Verkehr mit den europöiſchen An⸗ 
ſiedlern auf den alten Fuß fortzuleben. Die 
allgemeine Aufmerkſamkeit der kosmopolitiſchen 
Beobachter der neueſten Weltbegebenheiten iñ 
jetzt auf die Afrikaner gerichtet, ſeit dem die 
Expedition der franzöſiſchen Regierung gegen die 
Neger auf St. Domingo einen Krieg veran: 
laßte, der faſt noch ſchauderhafter war, als der 
für jetzt geendigte Revolutionskrieg Die Neger 
haben nun gezeigt, was fie ungefähr leiſten kön⸗ 
nen, wenn man ihnen Zeit läßt, Schüler der 
Europäer zu werden. Alte Nachrichten, die 
Denkarı und Sitten dieſer problematiſchen Bar: 
baren betreffend, haben jetzt ein doppeltes 
Intereſſe. ; 

Bis zu welcher raffinirten Brutalität der gut: 
müthige Neger in feinem Vaterlande herab ſinken 
kann, lehrt von neuem wieder der Bericht, den 
der Citoyen Paliſot Beauvois von feinem 
Aufenthalte im Königreiche Benin dem fran⸗ 
zöſiſchen Nationalinſtitut in einer Vorleſung am 
13. Nivoſe des Jahres IX. abgeſtattet hat. Das 
Clima dieſes Königsreichs Benin, das an der 
Weſtküſte von Afrika, ungefähr drei Breiten: 
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grade vom Aequator in der Gegend liegt, die 
man nach der Schiffergeographie zum untern 
Guinea rechnet denn die natürliche Geographie 
kennt ſo wenig wie die politiſche die Grenzen 
eines Landes Guinea), iſt für europäiſche Con- 
ſtitutionen ſo peſtilenzialiſch, daß nur wenige 


Schiffscapitäne fich entſchloſſen haben, dort zu 


landen. Paliſot⸗Beauvois nennt den 
Capitän Landolphe, mit dem er ſich im 
Jahre 1786 einſchiffte, den vierten Europäer, der 
feit dem Jahr 1553 mit feiner Mannſchaft die 
Beniner in ihrem Vaterlande beſuchte. Von 
dreihundert Franzoſen, die ſich mit ihm aus⸗ 
ſchifften, ſtarben in Kurzem mehr als fünf 
Sechstheile. Alſo nicht einmat funfzig kamen 
davon. So verheerend iſt für die Seefahrer 
ſelbſt das berüchtigte Clima von Batavia 
nicht. Aber die Eingebornen befinden ſich geſund. 

Die Beniner ſind nach Beauvois Zeug: 
niß eine eben ſo ſanfte und gutmüthige Men⸗ 
ſchenart als die meiſten Negervölker. Aber der 
Despotismus und der Aberglaube haben in kei⸗ 
ner Gegend ron Afrika das moraliſche Gefühl 
und den geſunden Verſtand ſchrecklicher zu 
Grunde gerichtet, als in Benin. Um den Kö⸗ 
nig als unumſchränkten Gebieter über Eigenthum 
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und Leben aller feiner Unterthanen — und er 
ſoll eine Armee von hundert tauſend Mann zu: 
fammen bringen können — ſicher zu ſteuen, hat 
ihm der Aberglaube die Würde eines halb gött⸗ 
lichen Weſens ertheilt. Man weiß, daß er ißt 
und trinkt wie Andre; aber man glaubt, er 
könne auch ohne Eſſen und Trinken leben. Man 
weiß, daß er ſterben muß; aber man glaubt, 
daß er unter einer andern Geſtalt wieder aufev: 
ſtehe. Wer mit ihm redet, muß die Hand vor 
den Mund halten, damit der Athem eines Sterb⸗ 
lichen nicht den ſchwarzen Halbgott verunrei⸗ 
nige. Nur die Prinzen des Landes und bie Git: 
ropäer — denn ein Weißer iſt in den Augen des 
Schwarzen immer ein Prinz — reden aufrecht 
ſtehend den König an. Stirbt dieſer Monarch, 
ſo werden ihm noch einige Menſchen geopfert, 
und andre ſtürzen ſich, um ihm in die andere 
Welt zu folgen, freiwillig in ein tiefes Loch, wo 
ſeine Leiche beigeſetzt iſt. 

Wo nicht Blut gießt und die Regungen des 
menſchlichen Gefühls und der Vernunft unten 
drückt werden, da geht es nach den Vorſtellun⸗ 
gen der Beniniſchen Neger nicht feiertich zu. 
Ihre Nationalfeſte, deren fie jährlich mehrere 
feiern, werden auf dieſe Art durch die unmenſch⸗ 
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lichſten Ceremonien zu einem wahren Henker: 
feſte. Herr Beauvois beſchreibt einige bey 
ſelben als Augenzeuge. Ein Mal wurden funf: 
zehn Widder, funfzehn Ziegenböcke, funfzehn 
Hähne und fünfzehn Menſchen geopfert. Die 
Heiligkeit der Zahl Funfzehn verdient hier nicht 
weniger bemerkt zu werden als die ſeltſame Com⸗ 
bination der Schlachtopfer. Und welcher Gott⸗ 
heit wurden dieſe Geſchöpfe geopfert? Man darf 
wohl ſagen: Nicht einmal einem eingebilde⸗ 
ten Gotte. Denn was Herr Beauvois von 
einem guten und einem böſen Weſen ſagt, das 
dieſe Neger verehren ſotlen, gilt ohne Stoeifet 
nur von dem unbeſtimmten Fetiſch dien ſſt 
der bei den meiſten Negervölkern die Stelle 
des religiöſen Glaubens vertritt. Ein Volk, 
das beſtimmte Dämonen unterſcheidet, die es 
mit Namen nennt, und von denen es ſymboli⸗ 
fhe Geſchichten zu erzählen weiß, ſteht ſchon 
auf einer höheren Stufe der religiöſen Cultur, 
als dieſe Fetiſch⸗Anbeter. Der Fetiſch iſt nur 
eine magiſche Kraft. Dieſer magiſchen Kraft, 
von der ſich nicht einmal die Phantaſie ein Bild 
entwirft, legt der dumpfe Aberglaube einen gua 
ten und einen böſen Willen bei. Deßwegen 
ſchmeichelt man den Fetiſchen, um ſie in ſein 
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Intereſſe zu ziehen.: Eine Ceremonie, die das 
allgemeine Menſchengefüht erſtickt, kommt die⸗ 
fem: gedankentoſen eee nith ans: 
se Hülfe. 2 

Am genaueſten konnte Herr: . e auvoi à ein: 
afenn beobachten, das der Kriegsmi⸗ 
niſter des Königs von Benin gab. Bei dieſer 
Gelegenheit paradirten auch die Weiber des Mis 
niſters, an der Zahl vierhundert. Die 
magiſchen Gebräuche waren ſehr verwickelt, zum 
Theil lächerlich! Der Miniſter ſtellte ſich z. B. 


wie ein Betrunkener, Er taumelte bald nach der 6 


einen, bald nach der andern Seite; und ehr⸗ 
erbiethig wich das Volk feiner taumelnden Excel- 


lenz aus! Dabei warf er ſeinen Säbel in die 
Luft, und fing ihn mit großer Geſchicklichkeit 


beim Griffe wieder. Dem Menſchenopfer ging 
denn doch, um die Menſchheit in den Schlaf zu 

ngen, ein kläglicher und eintöniger Geſang 

voran.. Nachdem die Litanei zu Ende war, 
wurden: drei faſt nadte: Neger herbeigeführt, de⸗ 
nen die Hände auf den Rücken gebunden warem 
Wie man Herrn! Beauvois verſicherte, war 
ren es keine Verbrecher: Aber ſte hatten einige 
äußerliche Fehler, geben alſo keine gute Waare 
iim: Sklavenhandel ab. Sie unterwarfen ſich 
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auch mit unbeſchreiblicher Reſignation ihrem 
Schickſal. Man ſtimmte einen zweiten Geſang 
un und nach einigen Ceremonien noch einen 
dritten. Dann wurden die Schlachtopfer mit 
dem Leib auf die Erde gelegt, und ein Schläch⸗ 
ter, der ein gemeiner Kerl zu ſeyn ſchien, hieb 


mit feinem: Säbet einem nach dem andern den 
| Kopf ab. Die Köpfe wurden dem Volke gez 


zeigt. Die Rümpfe ſchleppte man an die Land⸗ 
frage, wo man ſie den Raubthieren zur Spe iſe 
überließ. Nach der Ermordung dieſer Elenden 
wurde noch ein Schlußchor geſungen und dabei 
getanzt oder vielmehr getrippelt. 

Von europäiſchen Sitten haben ble Beniner, 
wie es ſcheint, bis jetzt nur das Brannte⸗ 
weintrinken angenommen. Bei der bluti⸗ 
gen Ceremonie glaubte Herr Beauvois zu 
bemerken, daß die Männer ſich ihr Gläschen 
vorher hatten ſchmecken laſſen. Auch unter den 
Opfergaben, die von den Armeren dargebracht 
wurden, war Branntewein, den man in ein 
heiliges Loch goß, um ſich den himmliſchen 
Mächten zu empfehlen. i 

Herrn Beauvois Bericht von Benin bes 
ſtätigt, was ſchon mehrere Reiſende zur Ent⸗ 
ſchudigung des Sklavenhandels. angeführt ha⸗ 
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ben. Es läßt ſich beinahe nicht mehr bezweifeln, 
daß die Negerfürſten, die in unaufhörlichen Seb: 
den mit einander legen, ehemals alle Kriegsge⸗ 
fangene ermorden ließen, ehe ſie ſie an die euro⸗ 

pätſchen Handelsleute verkaufen lernten. Jetzt 
ſchlachtet man in Benin nur die ſchadhaften 
Gefangenen und verkauft die geſunden. 

Sehr gute Beiträge zur Kenntniß der Schwar⸗ 
zen an der Weſtküſte von Afrika liefert die Reiſe⸗ 
veſchveibung des Capitän Granpre', eines 
franzöſiſchen Seeofficiers, der mehrere Male nach 
Weſtafrika geſegelt iſt, um Sklaven zu hohlen. 
Seine Nachrichten ſind von den Jahren 1786 
und 1787, aber erſt im Jahr rsor durch 
den Druck bekannt geworden. Man findet in 
dieſer Reiſebeſchreibung eine beinahe vollſtändige 
Statiſtik der Staaten von Congo, in denen 
ſich noch immer die Portugieſen, als die erſten 
europäifchen Ankömmlinge, in einer Art von Co: 
loniatherrſchaft an der Küſte, aber auf keine Art 
als Oberherren des ganzen Landes, behaupten, 
Die Staaten von Congo gränzen nordwärts bei 

nahe mit denen von Benin zuſammen. Aber 
die Sitten der Congoer haben! doch, wie ihre 
Sprache, manches Beſondere. Die genaue Beri 
bindung, in der ſie nun ſchon fett dreihundet 
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Jahren mit den Portugieſen leben, hat an ihrer 
Cultur ohne Zweifel nicht wenig Antheil. Aber 
die Portugieſen brachten ihnen ein Chriſtenthum, 
das in Congo bis dieſen Tag noch wenig Bei⸗ 


fall findet, dazu eine Inquiſition, die einem 


ſo ſanften Volke, wie die Congoer ſind, das 
Chriſtenthum wenig empfehlen konnte, und ends 
lich eine grauſame Politik, deren Zweck ein ein⸗ 
träglicher Sklavenhandel war, die alſo auch die 
Morat dieſer Chriſten gar verdächtig machte. 


Wenn jetzt ein portugieſiſcher Miſſionnär einem 


Congo⸗Neger den Weg zu zeigen verſpricht, der 
nach dem Paradieſe führen ſoll, fragt ihn der 
muthwillige Schwarze; Was zahlſt du mir ba: 
für, daß ich dich dahin begleite?“ 

Die Abneigung, die die Congoer gegen die 
Portugteſen fühlen, macht fie den Franzoſen ge: 


neigter, die ihnen die europäiſche Cultur von 
AR 


einer intereſſanteren Seite zeigen. Schon wird 


unter dieſen Schwarzen häufig Franzöſiſch ges 


ſprochen. Das iſt aber nicht der einzige Beweis 
ihrer Bereitwilligkeit, ſich auf unſern Fuß zu 
eſviliſiren. Der Mammut d. i. Kronprinz 
von Kobende, einem congoiſchen Staate, be⸗ 
wohnt in einem Dorfe, das in einer angeneh⸗ 
men Gegend liegen fok, ein Haus, das im ar 
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ropälſchen Styl gebauet, und mit Canapec's, 
Stühlen ul f. w. möblirt iſt. Die Tapeten und 
Fußdecken find größten £fféil8 von Sammt. Zu! 
dem Tafelſervice dieſes Prinzen gehört ein ſilber⸗ 
nes Trinkgeſchlrr mit zwei Behältern, deren jeder 
wieder ſeine Abtheilungen hat. Jede dieſer Ab⸗ 
theilungen wird mit einem beſondern Getränk 
gefüllt, damit die Gäſte an der Tafel wählen 
können. Der Prinz ſelbſt trinkt gern ein gutes 
Glas Wein. Sein Keller ſoll auch wohl verſe⸗ 
hen ſeyn. Auch die franzöſiſche Kochkunſt hat 
bei ihm Gnade gefunden. Er ſchickt feine Köche 
nach Frankreich, um dort zu lernen. Herr 
Granpre' verſichert, bei dem Mammuk von 
Kobende fo gut auf europäiſchem Fuß geſpeiſet 
zu haben, daß er ihm die Mahlzeit mit keiner 
ähnlichen erwiedern konnte. Vermuthlich herrſchte 
denn auch über Tafel, wie an dem Kleinen 
deutſchen Hofe, die franzöſiſche Sprache. Übri⸗ 
gens war das im europälſchen Styl gebauete 
Haus des Prinzen auch, im congoiſchen Swi mit 
Stroh gedeckt. 

Nach Park's Geographie, die zu London 
im Jahre 1793 eine zweite Auflage erlebt hat, 
werden, wie Herr Granpre' erwähnt, die M 
Congo -Neger für abſcheuliche Menſchenfreſſen 
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erklärt. Der König von Congo ſpeiſet, dieſer 
Geographie zu Folge, nichts als Menſchenfleiſch, 
mit dem er regelmäßig von beſieuten Lieferanten 
verſehen wird. Herrn Grampre dft dieſe Wer? 
läumdung der Congver und ihres Fürſten um ſo 
lächerlicher vorgekommen, da fie ſelbſt im gan⸗ 
zen Ernſte uns Europäer für Menſchenfreſſer hat 
den. Wenigſtens glaubt der gemeine Mann in 
Congo noch immer, wie in andern Gegenden 
der großen Negerei, daß die Europäer die ſchwar⸗ 
zen Sklaven aus keinem andern Grunde kaufen, 
als um fie zu werſpeiſen.“ Den rothen Wein, 
den ſie die Matroſen trinken ſahen, hietten ifie 
für Menſchenbtut. So hielt ſchon mancher «fes 
üche Neger das Leder, von dem die europäiſchen 
Schuß und Stiefel gemacht ſind, für echtes 
Negerleder. ji 
Ordnung und Strenge zeichnet die Juſt ig 
der Congoer aus, wenn gleich nan ihrem Geſotz⸗ 
buche oder vielmehr an ihrem geſetzlichen Her⸗ 
kommen noch genug zu verbeſſern iſt. Die Cit 
minal⸗Geſetgebung dieſer Nager hat ſich nach 
der afrikaniſchen Sinnesart bequemen müſſen, 
die immer in Blutdurſt ausſchlägt, ſo bald ſie 
zenthuſtaſtiſch wird. Wann ein Verbrecher in 
Kongo zum Tode verurtheilt iſt, läßt ſich das 
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Publicum die Ehre nicht nehmen, das Henkers⸗ 
geſchäft der Hinrichtung ſo zu beſorgen, daß, 
wo möglich, Jeder thätigen Theil daran nimmt. 
Der Verurtheitte wird dem Volke Preis gegeben 
und von ihm auf die gräßlichſte Art in Stücken 
derriſſen. Die zerriſſenen Gliedmaßen faf Hr. 
Granpre' nachher ſammeln und an einen 
Palmbaum befeſtigen, wo fie. den Rauboögeln 
überlaſſen wurden. 

Von beglückenden Religtonsldeen zeigte (fy 
in dem Aberglauben der Congoer wenig oder 
nichts. Aber Zauberproben ſtatt der Gottes⸗ 
urtheite find bei ihrer Crlminal⸗Inquiſition 
eingeführt. Sie haben eine Feuer-Probe und 
eine Gift: Probe, aber keine Baper: Probe, 
nermuthlich, weit die Beſchwörer oder Prieſter 
Mittel wiſſen, die Hand eines Angeklagten në: 
thigen Falls gegen das Verbrennen, und ben Ma: 
gen gegen die Wirkungen des Gifts zu ſchützen, 
aber nicht, einen Menſchen, der nicht ſchwim⸗ 
men kann, in der geheimen Schwimmkunſt zu 
unterrichten, durch die ehemahls in Europa 
manche Hexe über dem Waſſer erhalten wurde. 
Der Mangel an erfreuenden Retigionsideen oder 
Religionsphantaſten iſt bei einem Negervolke 
weniger auffallend, als die Verehrung fonder: 
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barer Götzen blider bei den Congoern. Denn 
dieſe Idole, deren Hr. Granpre' mehrere fafj; 


hatten große Habichts⸗Naſen und überhaupt 


feine Negerphyſiognomie. Hr. Granpre möchte 
fe gar für verunſtattete Götter Griechenlands 
und Roms halten und daraus auf eine Bekannt⸗ 
ſchaft ſchließen, die die Congo⸗Neger mit den 
alten Römern gehabt haben könnten. Dergtei⸗ 
chen Hypotheſen überläßt man ihrem Schick⸗ 
fa. Die Congoer fürchteten fid) fo ſehr vor 
tiefen. Idolen, daß fie Hrn. Granpre nicht 
einmat erlauben wollten, fie genauer zu betrach⸗ 
ten, um ſie aus dem Gedächtniß abzuzeichnen. 
über den Negerhandel theilt Hr. Gran⸗ 
pre Notizen mit, die beſonders jetzt wieder in 
Umlauf zu kommen verdienen, da die große 
Nation, die ungebethen noch vor wenigen Jah: 
ren die ganze Welt nach ihren Grundſätzen be⸗ 
freien wollte, jetzt durch ihre Stellvertreter die 
Negerſklaverei feierlich wieder ſanctionirt hat. 
Hr. Granpre hat in feinen Erzählungen und 
Urtheiten ſo wenig von dem Tone eines Enthu⸗ 
ſiaſten, daß niemand mißtrauiſch gegen feine 
Außerungen ſeyn und ſie als Übertreibungen 
verſchmähen wird. Nach feiner: Berechnung 
ſtirbt von den Sklaven, die man von Afrikg 
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nach Weſtindien ausführt, im Durchſchnitt der 
fünfte Mann unterweges. Von denen, die 
in St. Domingo ankommen / ſtirbt wieder die 
Hälfte in drei Jahren, und kaum der vierte 
Theil von dieſer Hälfte hinterläßt Kinder. Man 
vergeſſe nicht, daß es lauter geſunde Men⸗ 
ſchen ſind, die von Menſchenhändtern an; der 
afrikaniſchen Küſte aufgekauft werden. Nunes 
denke man, dat allein von der Küſte Angola, 
die zu den congoiſchen Reichen gehört, jährlich, 
nach Granprel's Bericht, ku üifaefbntgaus 
em d Sklaven nur nach St. Domingo aus ge⸗ 
führt wurden. Alfo wurden, nach dieſer Rech⸗ 
nung jährlich allein auf dem Wege zwiſchen An⸗ 
gola und St. Domingo drei tauſend geſunde 
Menſchen das Opfer der Verzweiſtung und der 
brutalen, die Geſundheit zerſtörenden Einkerkr⸗ 
rung auf den Sklavenſchiffen. Nun rechne 
weiter, wer Luſt hat! sa 12157 
Indeſſen dft die Abſchaffung des Sklavenhan⸗ 
dels für's Erſte wieder auf lange Zeit unwahr⸗ 
fcheinticher geworden, atsofieses vor dem fran. 
zöſiſchen Revolutionskriege war; und die Ber: 
längerung dieſes, wie fo manchen andern Übets, 
das die Menſchheit drückt, iſt eine Folge der 
franzöſiſchen Revolution. Nur von Coloniat⸗ 
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Vortheiten iſt jetzt im franzöſiſchen Senat noth 
die Rede, wenn des Negerhandels gedacht wird. 
Die Menſchenrechte ſind lächerlich in Frankreich 
geworden. Deßwegen wurde won dieſen Rech⸗ 
ten nicht einmat im Vorbeigehen Notiz genom⸗ 
men; als der Negerhandel neulich tavieder durch 


E ein Senats «Gonfutt für die franzöſiſchen Bes 
M chungen geſetzmäßig gemacht wurde. Selbſt 
M, öffentliche Blätter haben angemerkt, daß die 
jif Abſchaffung der Och ſenhetze im engliſchen «pare 
l lament stebhaftere Discuſſionen veranlaßt hat. 
1 Aber ſo wie die franzöſzſche Revolution Albers 


D E Haupt :fogmopetitifd und als ein ſchrecklich verun⸗ 
| glücktes Erperiment, durch das wir klüger, und 
br nicht glücklicher geworden ind, in der Ge⸗ 
Iti ſchichte der Menſchheit Epoche macht, ſo hat 


fe auch durch Veranlaſſung des Negerkriegs, 
der das reiche St. Domingo verwüſtete, zu⸗ 
gleich dem Herzen des Kosmopoliten neue Wun⸗ 
den geſchlagen und ſeinem Verſtande neue Ein⸗ 
ſichten zugeführt. Hier iſt weder zur Verthei⸗ 
digung, noch zu einer neuen Anklage des 
zerkwürdigen Touſſaint⸗Louwertüre der 
Ort. Wäre aber dieſer unternehmende Mann 
auch wirkich der Unmenſch, den die Ber 
richte feinen Feinde aus ihm machen, ſo iſt er 
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doch der erſte Neger, der ble Anlagen ſeiner 
ſchwarzen Landsleute gerettet und durch die That 
bewieſen hat, daß in wenigen Jahren ein Ne⸗ 
gerſtaat nach europäiſchen und noch dazu faro 
republikaniſchen Ideen geſtiſtet und regiert wer⸗ 
den kann, wenn die Umſtände günfig find, 
Das Schickſal hat feinen Willen über die künf⸗ 
tige Veredlung der Schwarzen deutlicher, als 
je, kund gethan. Durch Nachahmung einer 
geſetzlichen Ordnung, die im ſchwülen Afrika 
nicht erfunden werden konnte, ſollen die Neger 
zu Menſchen gebildet werden, die fid) ſelbſt res 
ſpectiren; und Touſſaint's Regierung hat 
bewieſen, wie leicht und ſchnell das Experiment 
dieſer Nachahmung gelingen kann. Der freie 
Negerſtaat auf St. Domingo war conſtitutionelt 
auf europäiſchem Fuß; und die vielleicht tyran⸗ 
niſche Herrſchaft, die der mächtige Touffaint 
über die Weißen unter ſeinen Unterthanen aus: 
übte, war doch eine fev: menſchliche Regierung, 
verglichen mit der Behandlung, die ſich der 
weiße Pflanzer auf den Inſeln, wo die Stla⸗ 
verei noch beſteht, gegen die Schwarzen unter 
dem Schutze europäiſcher Geſetze erlaubt. Eben 
ſo merkwürdig, als die ſchnelle Einführung 
eines europäiſchen Civil⸗Etgts unter den Nes 


ip 
tfo 
im 


nd 


nl 


97 


gern auf St. Domingo, iſt die europäiſche ot 
ganifatton der ſchwarzen Armee, die Touf 
faint commandirte, und die Bravour, mit 
der dieſe ſchwarzen Soldaten für die Freiheit 
fochten, für die ihr Anführer ſie zu begeiſtern 
wußte. Sey immerhin dieſe Begeiſterung im 


Grunde nur eine Bethörung; ſie beweiſet doch, 
daß der Neger, fo bald er gehörig geleitet wird 
und Intereſſe für die Sache faßt, für die er 
ſtreitet, ein ſehr braver Soldat iſt. Den 
Rühm einer exemplariſchen Bravour haben den 
Soldaten Touſſaint's ſelbſt die franzöſiſchen 
Sieger zuerkannt. Mögen Touſſaint's Ma: 
nifeſte nur betrügeriſche Declamationen ſeyn, 
durch die er, um ſeine Herrſchaft zu behaup⸗ 
ten, die neuen Plane der franzöſiſchen Regie 
rung hintertrieb; die Schwarzen, die er dann 
betrog, hatten doch ungleich mehr Urſache, ihm 
zu trauen, als den Weißen, die ihnen von al⸗ 
ten Zeiten her nur zu bekannt waren. Sie ſind 
alſo auch nicht blinde Werkzeuge ihres Beherr⸗ 
ſchers zu ſchetten. Und wo läge dann am Ende 
der Unterſchied zwiſchen dem Freiheitsenthu⸗ 
ſiasmus der franzöſiſchen Nationatlgarden, die 
mit ihren Leichen die Gräber bei Gemappe füle 
ten, damit die Linientruppen hinüber paſſiren 
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konnten, und dem Enthuſiasmus der Negerſol⸗ 
daten, die das Fort Crete ⸗ a -M ierrot 
vertheidigten und ſich in Stücken hauen ließem, 
während ihr Anführer den Franzoſen in den 
Rücken zu fallen verſuchte? Oder iſt nicht 
die perſön lichte. Freiheit, für welche dieſe 
Schwarzen, wenigſtens ihrer Überzeugung nach, 
ſtarben, ſo gewiß ein wahres Gut, als die 
politiſche Freiheit gewöhnlich nur ein er⸗ 
itdumteg: ift ?: 

Ohne für oder gegen den Neger Zo uffaint 
Partei zu nehmen, darf man laut jagen, daß 
der Negerkrieg, der St: Domingo verwüſtet 
fat) einer der empörendſten, Kriege iſt, die je 
die Menſchheit beſchimpften. Ohne mit politi⸗ 
ſcher Kritik, die einem Privatmanne überdieg 
nur ſeltenzeziemt, die Maßregeln der franzöſi⸗ 
ſchen Regierung zu tadeln, dürfte man dieſe 
Maßregeln ſchlechterdings verwerftich nennen, 
wenn; man gewiß wüßte, daß es noch irgend 
andere Mittel gab, dem Mutterſtaate feine ges: 
liebte Colonie zu retten. Und ſelbſt, wenn ja 
Gewakt gebraucht werden mußte — Aber ein 
Vorhang falle, je früher, je, beſſer, vor die⸗ 
fen neueſten Wellbegebenheiten nieder und ente 
ziehe, wo möglich, der Nachwelt Particulgrien, 


aus denen ſie doch nur wenig rfi tege 
nen kann!. 

Noch beſteht, zur Ehre bet; 8 
mani das Colonial⸗Inſtitut zur bürger⸗ 
lichen Veredlung, der Neger in Sierra 
Leona. Nach öffentlichen Nachrichten hat ſich 
in, England ſogar eine Geſellſchaftt vereinigt, 
die junge Neger von Sierra Leona in England. 
erziehen läßt. Die Erziehungsanſtalt ift: zu 
Clapham in Surrey. 

Capitän Granpre beſuͤchte auch das Var: 
gebirge der guten Hoffnung: Was 
er von der Graufamkeit erzählt, mit der dort 
die holländiſchen Coloniſten die armen Qot 
tentottens behandeln, ſtimmt mit älteren 
Nachrichten nur zu genau überein. Nach ſei⸗ 
ner Berechnung iſt die ganze Hottentotten⸗Na⸗ 
tion auf acht tauſend Köpfe reducirt. Bei die⸗ 
fer; Berechnung ſind aber die Bosje mans 
oder Buſch Hottentotten nicht mitgezählt. So 
heißen bekanntlich die freien Hottentotten, 
die ſich in die Gebirge geflüchtet haben, von 
wo aus fer die Colonien räuberiſch und räche⸗ 
riſch überfallen, aber gewöhnlich auf die Ge⸗ 
fahr, zu verhungern, wenn ihnen lange Zeit 
fein. Raub gelungen iſt. Der Patriotismus des 
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Hrn. Granpre' hindert ihn daher nicht, fub 
den kosmopolttiſchen Wunſch zu erlauben, daß,. 
die holländiſche Colonie am Cap eine Beſitzung 
der Engländer bleiben möge. Indeſſen iſt der 
Friede zu Amiens geſchloſſen, wo die Hotten⸗ 
totten keinen Abgeſandten und keinen Sachwal⸗ 
ter gehabt haben; und das Cap iff ben. wu 
ländern zurück gegeben. 

Ausführtichere Nachrichten von den BEER 
nern des ſüdtichen Afrika enthält die Reiſebe⸗ 
ſchreibung des Engländers John Barrow, 
der in den Jahren 1797 und 1798 als Gene: 
tat: Controleur und Secretär des Lord Macart⸗ 
net die entfernteren Gegenden der holländiſchen 
Colonie am Cap von Amtswegen bereiſete, um 
Beſchwerden zu vernehmen, und Ordnung zu 
ſtiften. Die holländiſchen Coloniſten am Cap 
‚erfcheinen in dieſer Reiſebeſchreibung von keiner 
vortheithafteren Seite, als in andern unparteii⸗ 
ſchen Berichten. Ihrer Gaſtfreundſchaft läßt 
Hr. Barro w Gerechtigkeit widerfahren. Nach 
Abzug dieſer Tugend bleibt ihnen aber von 
allem, was Humanität genannt werden kann, 
gar nichts übrig. Das holländiſche Phlegma 
hat ſich in Afrika klimatiſirt. Es hat ſich mit 
einem Hange zur rohen Schwelgerei vereinigt, 
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E | ihe in der Hauptſache durch den Einguß des 
aß. würmeren Himmels verändert zu ſeyn. Die 
e gouinbifijé: Beinlichkeit verschwindet am Cap. 
er“ Ser Capoauber, der ein Handgut von mehreren 
| Meilen! Wermuthlich doch wohl eng liſchie nz 
um umfungs beſitzt und uber Sklaven herrſcht, 

lebt unter Spinner und Scorplonen, in Schmutz 
und äußerer Armſeligkeit; aber iſt ihm wahl. 
Er ſchmaucht den ganzen Lag Zabat, trinkt 
ehe Gito pie d i. ſeinen Schnaps, thut ein 
paar tüchtige Mah nzeiten y» freuet ſich, wenn 
das Haumeifteiſch, auf ſeiner Tafel im Ferte 
ſchtwümmit, hält eine Wittagoruhe, vermehrt 
ſeine Famille, und cekümmert lich übrigens um 
nichts in der Wett, außer ume fein Feld und 
| fein Vieh. Satt und ſchwerbeleibt, brutaliſirt 
er mit gleicher Gefühlloſigkeit den Hoitentotten und 
den Noger, der eihm als Leibeigener; dient, und 
den Och ſen, der einen Wagen zieht. Wenn 
feinen Hottentotten zur Arbeit ermuntern oder 
ihn ein qub abſtrafen will, macht er fut den 
Saß, dem Elenden die Waden woll Schrot 
ju ſchie en. Hr. Barros w fagi; ausdrücklich, 
daß dieſer Spaß am Cap ganz gewöhnlich iſt. 
Wenn ein Ochſe vor einem Iſchweren Wagen 
ade auf deinem ſteilen Wege ermüdet, if und 
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nicht mehr von der Stelle gehen will, ſo zieht 
der Capbauer ſein großes Meſſer aus der Taſche, 
Und verſetzt dem Thieve ein Paar Schnitte über die 
Rippen, tag das Blüt frrónd und die Wunde 
während dem Fortſchreiten zuweilen einen Sg 
breit ſich öffnet. Der lachende Bauer, weiß, 
daß das Thier von dieſer Mißhandlung nicht 
stirbt. Die Wunde heitt bald von ſelbſt, und 
der Ochſe bekomm bei Gelegenheit eine neue. 
Noch andere Züge ähnlicher Art führt Hr. 
Barrow an: Es iſt ein zu unerfreuliches 
Geſchäft, fie: zu wiederhohlen. Und dieſen Men 
then von europäiſcher Abkunftt ſind die Leute, 
von denen man in Europa germ glauben. möchte, 
vág die' die Afrikaner in der Eultur unterrich⸗ 
zen könnten, weil auf ihren Weinbergen der 
köſtliche Capwein wächſt. | f 
ger’ ein: eotevet Menſchenſchlag ſind die | 
Caffern) die in ihren Nachbarſchaft won f 
nen! Dieſe bei den; holländiſchen Coloniſten 
verrufene Nation lernen wir durch Irn, Bar 
rew zun erſten Mal genauer kennen: Ihrem 
Muth und ihter Frriheitstiebe verdanken ſie den 
üben Ruf; in den fie bei ven: Capbauern ge. 
kommen ſind. Denn alle Verſuche, fie an die 
Mißhandlungen zu gewöhnen) die ſich die Hon 
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tentotten gefallen laſſen, find vergebens gewe⸗ 
ſen. Die Caffern gehören zu einem ganz an⸗ 
dern Menſchenſtamm, als die Hottentotten. Hr. 
Barrow möchte ihre Herkunft von den Ara⸗ 
bern ableiten, weil ihr Charakter, wie ihre 
Lebensart, viel Arabiſches hat, und thre Geſtalt 
dieſer Hypotheſe nicht widerſpricht. Hat Hr. 
Barrow nicht ſich ſelbſt aus Achtung für die 
braven Eaffern: getäuſcht r fe gehören fie auch, 
nach unſrer europäiſchen Vorſtellungsart, die 
ſchwarzbraune Farbe abgerechnet, du: den ſchön⸗ 
ſten Menſchen. Sie ſind weder Neger, noch 
wie die Hottentotten, att» „Neger. Ihre Py: 
fiognomte weicht durchaus von der afrikaniſchen 
ab. Ihr Körperbau unterſcheidet ſich von dem 
Kottentortifchen: in jeder Hinſicht auf das vorthell⸗ 
hafteſte. Der Theit, auf dem: man ſitzt, und 
der bei den: Hottentotten und Hottentottinnen 
von unmäßiger Größe iſt, zeichnet ſich bei ihnen 
durch nichts Beſonderes aus. Die Männer ſind 
ſchlank und ſtark, zum Theit herkuliſch gebauet. 
Ein junger Caffer von zwanzig; Jahren, deffen: 
Figur Hru. Barrow auffiel, hatte ſechs Fuß, 
zehn Zo, engliſches Maß. Ungeſtattete und 
verwachſene Perſonen ſieht man unter ihnen 
nicht. Ihre einfache Nahrung und ihre nomas 


104 


diſche Lebensart erhält fie in bekändig: Ge 

ſundheit. Ein Caffer it, wie ein arg idee 
Benin, Hirt und Soldat. Als Krieger ſind 
fié ihren europäiſchen Nachbarn furchtbar genug 
geworden; aber fie ſuchen keine Händet. Rache, 
wenn einer der Ihrigen erſchlagen oder beſchimpft 
iſt, und Nothwehr, wenn man ihre Gränzen 
nicht vefpectiet j ſind die einzigen, Verantaſſungen 
zeim Kriege zwiſchen ihnen und ihren Kachbarn. 
Nit dieſem Vewußtſein blickt der Carer dem 
Europäer c und unerſchrocken in's Gan 
ohne Anmaßung und ohne Verlegenheit. a 
Frieden ſchräukt ſich "feine Thätigkeit größtes 

Theits auf die Verſorgung femer Herden ein. 
Eine anſehntiche Herde iſt fein Reith: ftm und 
fein Stolz. Die a d Getränke der 
Eutopäer haben bei den Sareen noch wenig, 
Eingang gefünden. estin ſchlachten fie eid 
Stück Vieh zu ihrem eigenen Gitai. ^ Sle 
vertauſchen es lieber delen ein ſchönes Mädchen. 
Oteſen fonbertaken Tauſchhandel, der den Vet, 
käufern der Mädchen, aber nicht den Caffe 
Schande macht / treiben fie mit der belläch barten 
Nation der Tambuki's, deren Töchter bel 1f 

nen beliebter, als ihre Landsmänninnen, ſind. 
Sieſe Tambuli's oder Tambukins femen alſo 
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auch kein recht afrikanifcher Meuſchenſchlag zu 
ſeyn, oder die Kinder müſſen mehr nach den 
Pätern arten, als nach den Müttern. Der ger 
wöhnliche Preis, den ein Caffer für eine tambu⸗ 
kiſche Schöne bezahlt, iſt ein Ochſe, oder zwei 
Kühe. Mit der Vielweiberei hält es jeder Caf⸗ 
fer, wie er will. Auch die eingebornen Mäd⸗ 
chen kauft der Heirathsluſtige als willentoſe Ge: 
fbopfe. von den Aeltern, wie bei den meiſten 
schen Nationen. Ihre Ehen find ſehr fruchtbar. 

Der Schein der Übertreibung, den Hrn. 
Harrows günſtige Beſchreibung der Eaffern 
vielleicht noch haben möchte, verſchwindet ganz, 
wenn man ſie mit den Nachrichten vergleicht, 
die ungefähr um dieſelbe Zeit der engliſche Cas 
pitän Wiltiam White bekannt gemacht hat. 
Dieſer Seefahrer litt im Jahr 1799 Schiffbruch 
an der Dütüfte von Afrika. Er rettete ſich mit 
feinem halb zertrümmerten Schiff in die Lag oa⸗ 
Bay, 283 Grad, 32 Minuten ſüdlicher Breite, 
alſo an der Küſte des Caffer⸗Landes. Seit lan: 
ger Zeit iſt dieſe Gegend von Europäern, die 
ihre Reiſen beſchrieben haben, nicht beſucht 
worden. Nur Walfiſchfänger treiben dort ihre 
Geſchäfte Hr. White hätt zwar den Caffern, 
die ey kennen lernte, keine ſo lebhafte Labrede, 
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als Hr. Barrow; aber er fagt auch nichts 
zu ihrem Nachtheile; und was er von ihren 
ſchlanken und robuſten Körpern und ihren Gite 
ten und Gebräuchen erzählt, ſtimmt mit Hrn. 
Barrow's Nachrichten ziemlich genau überein. 

Die Caffern ‚find alſo eines von den Völkern, 
die mit den Europäern längſt bekannt geworden 
find, ohne bis jetzt noch Luſt zu bezeigen,, fid, 
zu ihrem Glück oder Verderben, zu europäiſiren. 
Aber auch ihre Stunde wird ſchlagen. Und 
ſollte auch im kranzöſiſchen Senat die Menſchen⸗ 
fréſſerei auf eine ähnliche Art wie der Menfchen: 
handel für geſetzmäßig erklärt werden, ſo wird 
doch immer die Handelspolitik auf freundſchaft⸗ 
niche Verbindung mit Menſchen dringen, die dich 
micht verkaufen laſſen, deren Wohlwollen man 
aber mercantiliſch benutzen kann; und wenn 
man ſich den freien Caffern mit mehr Höflichkeit 
und Klugheit nähert, als bisher, werden fie 
bald, wie atte Wilden, denen man ſich fo ge: 
nähert hat, von der europäiſchen Cuttur überli⸗ 
ſtet werden. Wenn ihnen nur erſt der Brann⸗ 
tewein fo gut, wie den Negern, ſchmeckt, ent: 
ſchließen ſie ſich vielleicht, noch ehe ſie fid) civi 
liſiren, in den Tauſchhandel, dem fw ergeben 
‚ind, elne woſentliche Veränderung zum Vortheil 


der europälſchen Sklavenhändler zu treffen und, 
ſtatt tombukiſche Mädchen für Rinder zu erhan⸗ 
deln, dfe eigenen Für ein Fäßchen hetzerfreuene 
den Getränks zu verkaufen. * "e AB 

Wen dieſe Nachrichten von Afrika mit Unwil⸗ 
len gegen «unfer weltverſchlingendes Europa er: 
füllen, den mag das Gute erheitern, das die 
kuropäiſche Cultur wenigſiens in einem Winker 
der holländiſchen Colonie am Vorgebirge der 
guten Hoffnung ſtiftet. An einem Orte, der 
den nicht ſehr antockenden Namen Bavians⸗ 
Klooef führt haben ſich Goteniften won der 
Herren hut hiſchen Brüder c Gemeine 
miedergelaſſen. Hr. Bax rows dex ſie beſuchte, 
fand hier, was er in der Nachbarſchaft umher 
vergebens geſucht hatte, Reinlichkeit, Fleiß und 
Ordnung. Sechshundert zum Chriſtenthum 
friedlich bekehrte Hottentotten ſtanden unter drei 
Lehrern, von denen der eine ein Schmidt, der 
andre ein Schuſter, und der dritte ein Schnei⸗ 
der war. Ihr Gottesdienſt hatte viel Feierliches 
und Erheiterndes. Freilich hatten einige der 
übrigen Cotoniſten gegen dieſe rechtlichen Men 
schen ſchon ein Cönpiott gemacht, um fie aus 
dem Wege zu räumen und ihre Zöglinge als 
Sklaven davon zu führen. Aber der Pian 
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wurde vereitelt, und der engliſche Gouverneur 
James, Cx aiig nahm die herrenhuthiſche Cor 
lonie in ſeinen beſondern Schutz. Wer wird 
fie nun in feinen Schutz nehmen? 0 
über das! Schickſat des ganzen Afrila zieht 
fich ein neues Dunkel.“ Auch Agypren Wi 
nun wieder die Beute der Türken und Mume⸗ 
rucken / die einander den Raub ab zu ja gen fit eln 
Tauſende ſind durch die franzöfiſthe Expedltion) 
durch die Agypten entweder zur franzöſiſchen 
der zur engliſchen Cotoniat⸗Provinz werden zu 
ollen ſchten, unglücklicher geworden; ir s 
vorher waren, und von tiir don“! die 
„Menſchheit in dleſer Gegend denn Siegen det 
jranzöſiſchen Eroberer verdanken könnte), zeigt 
fidy noch keine Spur. Abe vielteicht zertheilt 
lich auch dieſe Wolke, ſobald die eurspäiſchen 
Mächte über gerbime Punite einverſtanden fend 
Daß den türkiſchen Provinzen eine große Ver⸗ 
änderung bevorſteht, darf man annehmen, ohne 
eiwas von den eb ét iei Ber Labinerte qué: 
BREI u e tis dna 
24,8 6. fiti 1491 

in JL, Nicht weniger graränbet , bleibt die, Ber: 
mi Gungy: daß ganz, Aſiſen in einigen hundert 


Jahren, glſo nach, ko es mopolitiſcher Rechnung 


in nicht langer Zeit eins neue Geſtalt weten 
men wird. 

Man kann das ee Afren am a 
nahe wE adane oditi fen Abtheilun⸗ 
gen überſehen. Die erſte begreift die ruſſi⸗ 
schen Provinzen von den Küſten des ſchwarzen 
Mees nordößtich hinauf bis nach Kamtſchatka. 
Zu der zweitens Abtheilung gehören die türkiſchen 
und perſiſchen Propinzen, nebſt Arabien und 
der freien Taterei und Mongolei. Die dritte 
Abtheilung begreift das chineſiſche Reich nebſt 
Sibet;- undi die vierte das ganze Vorder; und 
Hinter Indien mit Einſchluß atler indiſchen Ins 
deln. Alles, was zu einer dieſer vier Abthel⸗ 
lungen gehbrt, iſtr entweder durch beſondere For; 
men der Denkbart und Sitten verbunden, 
wenn gleich von allgemeiner Gleichförmigkeit 
moch weit entfernt, oder es ſteht zungefähr 
unter derſetben Autorität des Eintzuſſes euro⸗ 
zpäiſcher Sitten, wenngauch in fehr ungleichen 
Merhältnigen zu der A Colonial: Rat 
. midi 

das ouni rufliche Arten; fe pieni: 
Kei ee ere, Völkerschaften es auch umfaßt, 
zebendeßwegen um; fo leichter europäiſirt werden 
wird, weil diefer Vörkerſchaften ſo viele und 
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mancherlei ſind, bedarf kaum eines Bewweiſes. 
Eine große Nation beharret, wenn fie Dach 
Unglückliche Ereigniſſe ähre politiſche Selbſtſtän⸗ 
digkeit verloren hat, zuweilen um To! eigent 
niger bei ihren atten Sitten, je unwilliger Tue 
das Joch der Eroberer trägt. Aber VPölkchen, 
die für ſich nie etwas bedeuteten, und mie einen 
politiſchen Naxionalſtotz empfinden konnten, fin⸗ 
den fid) durch die Incorporation in einen großen 
Staat immer ein wenig geſchmeichelt. Das 
gemeinſchaftliche Bande, das fie alle zuſamuten 
hält, theilt ihnen unvermeidlich amit jeder Ge: 
neration eine allgemeinere Übereinſtimmung' der 
Denkart und Sitten mit. Iſt nun moch da zu 
die Regierung des ganzen Staatskörpers gegen 
alle National Eigenheiten der mancherlei Un⸗ 
terthanen ſo tolerant, wie die ruſſiſche, ſo be⸗ 
ſchleunigt fie die wachſende Homogeneität des 
Ganzen eben durch diefe Tolerauz. Alles dies 
verſteht ſich nach den allgemeinen Geſetzen der 
menſchlichen Natur fo von ſelbſt, daß ſelbſt ein 
Auszug aus den neueſten Nachrichten,, die Hr. 
parras kürzlich über die Einwohner der ſüd⸗ 
lichen Statthatterſchaften des ruſſiſchen Reichs 
mitgetheilt hat, hier am unrechten Orte ſtehen 
würde. Ein Paar Generationen können freitich 


ng 


b | 


N 
Mi 4 
fi, i 


MA 


noch ausſterben, ehe man dem Tataren und 
dem Mongolen, der jetzt unter ruſſiſcher Hoheit 
nach feiner Väter Weile lebt, den europäiſch 


geformten Ruſſen anmerken wird. 


Die türkiſch⸗alſiatiſchen und per ſa⸗ 
ſchen Provinzen nebſt Arabäen und der 
freien £otaret und Mongolei find durch 
den gemeinſchaftlichen Mahomedanismus und 
‚uralten Orientalismus nicht weniger, als durch 
ihre geographiſche Lage, in einer kosmopolitiſchen 
Verbrüderung vereinigt, von der fie ſelbſt nichts 
wiſſen. Sie bilden in dieſer Verbrüderung bis 
jetzt noch den feſteſten Damm, an welchem der 
Strom der eurspäiſchen Gleichförmigkeit ich 
bricht. Die Zeit, wo die europäiſche Denkart 
bis in das Innere dieſer Länder dringen wird, 
liegt noch in tiefer Ferne. Neue Nachrichten, die 
dieſe hiſtoriſche Prophezeihung beſtätigen, liefert 
die unterhaltende Reiſebeſchreibung des Hrn. 
Sadfon, der im Jahr 1797 den bei den 
Engländern ſo genannten Weg über Land 
von Indien nach Europa machte. Aber die 
Riüfen von Kleinaſten, und micht weniger dle 
won Arabien und Perren, haben zu viel An⸗ 
lockendes für den europäiſchen Handelsgeiſt, ans 
daß unſere Seemächte nicht bald der Gelegen⸗ 
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heit wahrnehmen fouten, ſich dort zu etabtizen ; 
und der anarchiſche Zuſtand der türkiſchen und 
perſiſchen Länder, deſſen Ende noch nicht abzu⸗ 
ſehen iſt, wird dieſe erwünſchte Gelegenheit 
wahrſchetnlich unverſehens darbiethen. Ob dann 
der indiſche Welthandel auf unſerer Halbkugel 
wieder die alte Richtung durch den Orient neh⸗ 
men, eder die neuern um das Cap der guten 
Hoffnung behalten wird, kann die Kos mopoli⸗ 
ten für's Erſte nur wenig intereſſiren; denn 
was in beiden Fällen für die Menſchheit ge⸗ 
wonnen, oder verloren ſeyn möchte, iſt noch 
zu ungewiß. Sollte der indiſche Welthandel zu 
früh wieder über das mittelländiſche Mer ge 
führt werden, ſo bliebe das vom Schickſat 
ſchon fo. lange vernachläfſigte Afrika noch län⸗ 
ger zurück. Vielleicht rafften ſich dann die 
Orlentaler in den türkiſchen und perſiſchen Pro⸗ 
vinzen auch unvermuthet wieder auf „und der 
alte Orientalismus gewönne neue Stärke. 

Muthmaßungen und unbeſtimmte Wünſche 
müſſen noch immer die Stelle kosmopolitiſcher 
Notizen vertreten wenn von dieſem Theitze 
Asiens die Rede iſt. Nachrichten genug laufen, 
nach wie vor, von dort her ein, aber meiſt nur 
mercantiliſche, und keine von Bedeutung nach 


bet Idee einer alkgemeinen Wert: Humanitätl 
Ein lehrreiches Werk zur Erweiterung der Han⸗ 
delepolltie iſt Olivier's Reiſe in des ottomd 
niſche und perſiſche Reich. Hr. Olkvier 
wurde im Jahr 1792 ven den Stiftern der 
franzöſiſchen Republik abgeſchickt, die Handels⸗ 
verhältniſſe in der Lebänte genauer zu unter⸗ 
ſuchen. Die Geſchicklichkeit, mit der er ein 
Hinder nig feiner Reiſe nach dem andern üben 
wunden Gar, macht ihm niche weniger Ehre, 
als die Sorgfalt, die er augewandt hut 
überall die nöthigen Hacheichen eing zuzlehen! 
Aber für die Getzchiehte der Mie nichheit iti ET 
dieſer Neiſebseſchrerbung wenig gu lernen. mod 
dnie pina uno Tibet fann man in koste! 
politiſcher Hin fibt. als einen Bund zweier aut 
L Macht und Gr ge unglelcheir, aber durch poti? 
Hige und retigiöfe Verh ättuiffe vereinigten und 
von des "éco tfe n Camur ungefähr gleich 
weit entfernten Städten anfehen. So fet auch 
die Chinefer au ihren uralten Gebräuchen und 
Vorurtheiten hängen, und "$9 abgefondkrt ſie bis 
jetzt ven der ganzen übrigen Wett find, Te 
leicht wird fuf d die curopätſche Cultur mit der 
ihrigen! vermiſchen, fo bald fie es elmmnat darf. 
Hätte die Regierung in Wet mehr Upfache⸗ 
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faf auf ihre Unterthanen zu verlaſſen, ſo hätte 
fie: nicht nöthig, durch geſetzmäßzige Vorkehrun⸗ 
gen ſie zu ifotiten;- Aber ſie darf nicht for 
viel wagen, ats die Regierung zu Conſtantino⸗ 
pel. Dieſe kann ohne Gefahr die Europäer als 
Kaufleute ihr Reich von einem Ende zum andern 
durchkreuzen laſſen. Die fanatiſche Verachtung, 
mit der der Muſelmann auf den Franken 
herabſieht, wird ihn auch von der europäiſchen 
Denkart ſo lange entfernen, als er an ſeinem 
Fanatismus hängt. Aber der Chinefer ift nicht 
fanatiſch. Die Stelle der Volksreligion vertritt 
in Ching ein Aberglaube, mit dem es Jeder 
Halten kann, wie er will. Der chineſiſche Na⸗ 
tionalſtolz iit: nur ein kindiſcher Dünket, und 
dieſer Dünker beherrſcht den Chineſer weniger, 
als eine jübifdje Gewinnſucht. Wo es etwas 
zn handeln und auf irgend eine. Art zu verdies 
nen gibt, da kriecht der Chinefer vor dem Eur: 
vopäer, wie vor feinen Obern, Die Schaaxen 
von chineſiſchen Barbieren, Handwerkern. und 
Schreibern in Batavia und andern indiſchen 
Eolonieſtädten der Europäer find die geſchmei⸗ 
digſten und unterthänigſten Geſchöpfe von der 
Welt. Wenn. fie: einmal angefangen haben, 
den Europäern nachzuahmen, werden. fie nicht 
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langſam fortfahren. Nur anzufangen werden: 
fie; ſich nicht eher entſchließen, als bis ſie 
ſich nichts mehr für klüger als alle andern 
Sterblichen; halten.. Von einm Vorurtheile, 
wie dieſes, kommt: der er. ae wicht 
zurück. Br 1 8575 
Orr keltſame Riofterfiaat z 16 et, ia unter 
chineſiſcher Hoheit ſteht, iſt uns durchden Capi⸗ 
tän Turner, der eine Geſandtſchaftsreiſe dahin 
machte, bekannter geworden. Die Entſtehung die: 
ſes Staats liegt noch immer im Dunkel. Denn 
die Tibetaner fetber geſtehen, daß ihre Rel: 
gion ein Zweig der indiſchen iz, und doch gibt 
es in Tibet keine Eintheilung; der Nation in: 
Kafen wie fie in Indien nach einem weſent⸗ 
lichen Dogma der braminiſchen Religion ein: 
geführt find; und in Indien gibt es keine Dt 
dens verfaſſung', die etwas Ahnliches mit der 
nbetaniſchen hätte. Noch immer glauben die 
Tibetaner feſt an die irdiſche Unſterblichkeit ihres 
Aber ⸗Mönchs oder großen Lama. Sie ber 
zweiſeln nicht, daß er nur feine leibliche Be: 
hauſung wechſelt und, wenn ex, in der einen 
Geſtalt geſtorben iſt, ſogteich in einer andern, 
die er vorher bezeichnet haben folk, wieder auf: 
lebt. Als Hr. Turner Tibet beſuchte, war 


16 


del“ große Lama ein ſthönes Kind Von eie 
Halb Jahren. unter ihm, agar welehe tinter 
deinem Boonie oder inn ſentem Mien rk 
gierte, ſtänden unmittelbar sie amd 9055 
Beinamem oder die Wberhllffeher der Klöſter, 
alſo Aebte nach unſerer Art zu reden. rel 
von diefen bekleideten die höchſten! Ehbenſteuen 
in der tibetariſchen Donatie dhag Ghlomgs 
oder Mönche vaten! far aus ſchließtiey fur Boſtt 
die ORAE G9 Kemtel va rar 
Ter gangen Nation zap! uit LE coin, 
denn gsſetzmäßig mußte don Get Brüderſtreinet 
ein Ghlong werden Ein felnebes Geſetz, die 
Nation ? (é0099 tes Familienbande an einen 
ned zv an enüpten, Geg ſich ficht wohl 
erdenken So fänd bu Turner dein Seoct 
des großen Lama im Jahr 1785; und ſchiver⸗ 
uch haben ſteh die Sachen dort feitdem goats 
dert! Von der europäiſchen Oenkart find“ die 
Tibetaner noch durch mehrere Webtäuchk beit 
entfernt, beſonders BAUR edie wach Unſerein Be⸗ 
geiffen unerträgliche Viel mam we bi. Denn 
welin der äkteſte Bruder in einer Familie hes 
räthet, gehört die Frau Zigleich allen feinen 
jüngern Brüdern“ Set aee hät nur das 
Vorrecht nach seinem Gindünken den Gegen: 
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stand ihres ehelichen Geſammtbeſitzes zu wählen 
Aber warum ſollten fi Gebräuche, wie dieſer, 
mit europäiſchen Sitten nicht um fo leichter ver: 
tragen, je libertiniſcher man in Europa über 
alle ehelichen Verhältniſſe denkt? Und daß man 
darüber mit jedem Jahre libertiniſcher denkt, 
kehren alle Beobachtungen und Nachrichten. Das 
tibetaniſche Kloſterweſen nähert (id) dem eure: 
päiſchen ſogar in Nebenſachen. Hr. Turner 
verſichert, daß ſich ein tibetaniſches Kloſter mit 
ſeinen hohen Mauern und fchmaten Fenſterötz 
nungen faſt ganz wie ein europäiſches augntamt. 
Nur die Dächer unterſchelden ſich durch ihre 
ehineſiſche Bauart. Warum ſollte nun die Frei 
denkerei den Weg durch die Thüren unter dieſen 
ſchmalen Fenſteröffnungen nicht fe gut finden, 
wie fé ihn in Europa gefunden hat? Der 
Handel zwiſchen Tibet und den engliſchen Be⸗ 
ſizungen in Indien muß nur erſt lebhafter 
werden; und dazu find alle dene 
getroffen. 

Die Herrſchaft der Engländer über Border: 
Indien oder Indoſtan gewinnt von Jahr zu 
Jahre an Ausdehnung und, wie es ſcheint, 
auch an Feſtigkeit. Ein Nabob wird nach bera 
andern abgeſetzt oder in ſtrenger Abhängigkeit 
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erhalten. Der Staat von Myſore ift. nach 
Tippo Saeb's Tode verſchwunden. Die ge⸗ 
fährlichſten Nachbarn der Engländer in Indien, 
find noch die Maratten. Aber auch mit dieſen 
wird die brittiſche Macht und Politik ſchon fertig 
werden. Ze mehr fid) das Volk in Indien an 
die Herrſchaft der Europäer gewöhnt, die ed 
noch von Herzens Grunde haßt, und je forg: 
fälliger die europäiſchen Regenten das Staats; 
intereſſe der indiſchen Erbfürſten getheilt erhal⸗ 
ten, deſto ſchwerer wird es jedem dieſer Fürſten 
werden, ſich der Verwandlung Indiens in ein 
indiſches Europa zu widerſetzen, fo lange man 
nur irgend mit Verſtand und Billigkeit gegen 
die Unterthanen verfährt. Alle neueren Nach: 
sichten aus Indien beftätigen bie gegründete Ber: 
muthung, daß ganz Indoſtan nach und nach die 
Form einer europälſchen Colonie erhalten wird. 
Man wird die frommen und geduldigen Hindu's 
wie in Europa die Juden bei dem Glauben und 
dem Sitten ihrer Väter laſſen, wenn ſie nur 
pünctlich ihre Abgaben zahlen; und unvermerkt 
werden die Braminen in Indien ihre ungemeſſene 
Autorität verlieren wie die Rabbinen in Europg. 
Wie die aufgeklärten Juden unter uns 
Schweineſteiſch eſſen, wenn kein Altgläubiger 
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von ihrer Nation zugegen iſt, ſo werden die 
aufgeklärten Hindu 5 Fleiſch überhaupt eſſen ler⸗ 
nen, und die Bramjinen könnten dann wohl am 
Ende. wie Hirten ohne eine Heerde da ſtehen. 
Nach. dem Berichte des Capitán. Grianpre, 
desſelben, der die ſchätzbaren Beiträge zur Kennt⸗ 
niß von Weſtafrika geliefert hat, iſt in Benga⸗ 
len, der Hauptprovinz der Engländer in Indien, 
die Zahl der Baſtarde von europäiſchen Vätern 
und indifen. Müttern ſchon fo groß, daß ſie 
bald den größeren Theil der, Volksmenge aug: 
machen wird. Nur die Weiher von der heiligen 
foramine: Gafte. find ſtolz genug, den Verſüh⸗ 
kungen der lüſternen Europäer zu widerſtehen. 
Auger dieſer Caſte hat ſich aber auch, nach Hrn. 
Granpre, keine einzige mehr rein erhalten. 
Auf dieſem Wege alſo verbreitet ſich die eutopate 
ſche Cultur in Indien vorzüglich Aber der Weg 
Lon einer nachgiebigen Sinnlichkeit bis zur Um: 
Anderung alter Neligionsſitten jit. doch noch ziem⸗ 
lich lang. Einige Gegenden des Marattendtagts, 
den Die, engliſche Politik nie aus dem Auge ver⸗ 
tert, kann man aus der Reiſebeſchreibung des 
Hrn, £ectie kennen lernen, der als Abgeſand⸗ 
zer im Jahr 1790 von Calcutta aus an den ma⸗ 
kattiſchen Rajah oder Fürsten von Bergr ge⸗ 
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ſchitet zwürde! Aber alle dleſe Nuchrichten A 
ii inn kobmopolitiſcher Hinſicht wenig Nelles. 


Oeſto merkwürdiger iſt in dieſer Hinſicht dle 


Relfebeſchrefbung des“ Mafor Sy mes, der im 
Jahr 170 als“ Geſandter von der englischen Res 
gierung zu Calcutta an den Hof des Königs 
don A via in Hinter Indien abgeſchickt wurde. 
Seit beinahe einem Jahrhunderte hatte mat 
won den dortigen Gegenden und ihren Bewoh⸗ 
nern nur ſehr dürftige und unffthete Nachrichtetl. 
Man tbußte indeſſen aus den älteren Berichten 
der franzöfiſchen Miſſtonarien, die ehemals vor: 
züglich in Siam eine Sitebettaffurig hatten, 
daß in den indiſchen Königreichen oder Sitiet- 
thümern jenſeits des Ganges eine ganz andere 
Senkart, Sitte und Sprache herrſcht, als dies⸗ 
ſeits. Dürch Hrn. Symes find wir nun weit 
gewauer unterrichtet. Alles, was er von den 
$5/ ima t en oder Unterthanen des Königs bon 
Aba erzählt, bewelſet / daß kein Volk in Indien 
und vielleicht in! ganz Aſten, fid it einer Lebens 
art von den übrigen Morgenkändern fo auffallend 
unterſcheidet und den Europäern ſo ähntich (t, als 
dieſe Birmanen. Sie ſind nicht nur munter, 
induſtriös und ohne Fanatismus; fie haben auch 
Tüngft dem weiblichen Geſchtechte im geſertſchaft⸗ 
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lichen Leben eine Freiheit eingeräumt / deren eg ſich 
ſonſt in Süd ⸗Aſien nirgends erfreut. Man trauet 
kaum feinen Augen, wenn man lieſet, daß un 
ter dieſem Himmelsſtriche die Prinzeſſinnen, wie 
die Frauen von den übrigen Ständen, in ge⸗ 
miſchter Geſellſchaft mit Männern erſcheinen⸗ 
Hr. Symes erhielt zum Beiſpiel, die Erlaub⸗ 
niß, der Mida Pra oder Mutter der Köni⸗ 
ginn ſeine Aufwartung zu machen. Er wurde 
in eine Art von Saale geführt, der von mehre⸗ 
ren Pfeilern untertützt war. Am Ende des 
Saats war der Boden etwas erhöht und durch 
eine Baluſtrade abgeſondert. Hinter der Balm 
ſtrade lag auf einem mit⸗Muſſelin, bedeckten Tep⸗ 
pich ein großes Küſſen von blauem Sammt mit 
goldenen Frangen unter einem Prachthimmet 
um die Balnſtrade herum ſaß dein zahlreicher 
Hofſtigat von Perſonen beider tei Ge 
ſchlechts, beſonders aber. Frauenzimmer. 
Dem engliſchen Abgeordneten wurde ſein Platz 
dem blauen Küſſen gegenüber angewieſen. Nach 
einigen Minuten erſchien die alte Königinn, un⸗ 
terſtützt von zweien ihrer Hoffrauen! Eine dritie 
trug ihr die Schleppe. Die alte Dame war 
ohne allen Kopfputz. Ihr langes weißes Haar 
hing frei über ihre Schultern. Ihr Anzug war 
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ein langes Kleid von Muſſelin. Ueber die Schul 
tern trug fie eine Art von Schärpe mit Gotb. gei 
fidt; Als fie hereintrat, bückten ſich die 
Damen und Herren auf das ehrerbiethigſtei 
Nachdem ſie ſich geſetzt hatte, knieten ihre bel 
den Kammermädchen oder Frauen neben ihr 
nieder und fächelten ſie mit langen vergoldeten 
Fächern?“ Es erfolgte eine Convotſation zwi⸗ 
ſchen der alten Dame und den Engländern, (e 
gut ſie unter dieſen Umſtänden geführt werden 
konnte. Nachdem die Fürſtinn wieder abgetreten 
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ſchaftliche Fretheit der Birmanerinnen am raten 
Aprin bei der Feier ihres Neujahrsfeſtes. Zu 
dieſer Feier gehört eine religtüöſe Reinigung des 
Volks von auen Uebelthaten des vorigen Jahres. 
Der religiöſe Gebrauch iſt zu einer fröhlichen 
And carnevalsmäßigen Neckerei geworden. Die 
ganze junge und ſchöne Welt wetteifert, einan⸗ 
der an den feierlichen RNeinigungstagen mit 
Wuſſer zu beſprützen! Muthwillig ſchwärmen 
die Mädchen, mit großen Sprützen und Flaſchen 
bewaffnet) umher und fuchen die Mannsperſo⸗ 
nen naß zu machen. Dieſe dürfen ſich auf 
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4efetbe. Art rächen, aber ſich durchaus keine 
Unanſtändigkeit gegen die Frauenzimmer, auch 
nicht einmal eine Berührung erlauben. Keine 
Mannsperſon dark ein Frauenzimmer maß 
machen, die nicht gegen ihn der angreifende Theis 
geweſen iſt. Auf dieſe aber kann er ſo viel 
Waſſer ſchütten, als er will. Wenn eine junge 
Frau einem Manne ſagt, daß ſie keinen Antheil 
an der Beluſtigung nehmen will, wird es als 
ein Geſtändniß ihrer Schwangerſchaft angeſehen. 

Hr. Symes und feine Geſandtſchaftsge⸗ 
Fährten feierten das birmaniſthe Beſprützungs⸗ 
feſt bei der Gemahlinn des Vicekönigs vom 
megu. Als fic eine Stunde vor Sonnenun⸗ 
tergang fich der Einladung gemäß einſtellten, 
fanden ſchon drei große Porzellan: Krüge voll 
Waſſer in Bereitſchaft nebſt Schalen und Lif: 
feln zum nöthigen Gebrauch. Den Engländern 
wurde überdieß beim Eintritt eine Flaſche mit 
No ſenwaſſer gereicht. Sie mußten ein wenig 
davon dem Vicekönig auf die Hand ſchütten, 
der fein muſſelinenes Unterkleid damit beſprengte. 
Dann erſchien die Viceköniginn ſelbſt, um in 
eigener Perſon den Fremden zu ſagen, daß ſit 
feinen Theil an dem Feſte nehmen könne. Ihre 
Stellvertreterinn mußte ihr Töchterchen ſeyn, 
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ein Kind, das noch auf dem Arme getragen 
wurde. Man gab dem Kinde Roſenwaſſer mit 
Sandelholz in einer goldenen Schale. Es 
mußte davon etwas auf ſeinen Vater und das 
Uebrige auf die Gäſte ſchinten. Auf dieſes 
Signal ging das Hauptgefecht an. Gegen 
zwanzig junge Damen ſtürzten auf ein Mal 
aus den innern Gemächern in den Saal. Die 
Engländer, die mit dem Vicekönig nur vier 
Mann ſtark waren, wurden von der weiblichen 
UHebermacht überwältigt und ohne Erbarmen 
durchnäßt. Der Vicekönig mußte am erſten 
das Feld räumen. Die Engränder behaupteten 
fich länger, weit einer von ihnen ſich eines 
großen Kruges bemächtigt hatte und ſich tapfer 
damit gegen feine ag oe dii Gegnerinnen 
wehrte. 

Auch bei Feuerwerken und andern feng 
lichen Luſtbarkeiten in den vereinigten Köntg⸗ 
reichen Ava und Pegu ſind Frauenzimmer zu⸗ 
gegen; und überall wird der ſtrengſte Anſtand 
beobachtet. Die Ordnung, die bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten herrſchte, ſetzte die Engländer in kein 
geringes Erſtaunen. In keiner europäiſchen 
Hauptſtadt hätte die Polizei zufriedener mit dem 
Betragen des Volks ſeyn können. Knechtiſche 
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Furcht iſt es gewiß nicht, was die Birmaner, 
wenn fie fröhlich ſind, in ſo guter Ordnung 
erhätt. Die Regierungsform in Ava und Pegu 
ift zwar ganz orientaliſch, alſo deſpotiſch. Aber 
die Nation Bat: fefe viel natürlichen Freiheits⸗ 
finn. Ste iſt nichts weniger als kriechend. So 
weit auch ihre Cultur in jeder Hinſicht hinter 
der europäiſchen und ſelbſt hinter der chineſiſchen 
zurück geblieben iſt, ſo wenig hat ſie von der 
chineſiſchen Selbſtgenügſamkeit und methodiſchen 
Beſchränktheit. Die Chineſer ſcheinen nicht 
ohne Einfluß auf die Künſte und Erfindungen 
der Birmanen geweſen zu ſeyn. Aber die Bir⸗ 
manen find in demſelben Grade geneigt, von 
den Europäern zu lernen, ats die Chineſer ge 
gen alle europälſchen Künfte ſchnöde thun. Zu 
bewundern iſt, daß ch unter den innern Kriegen, 
die dieſe Gegenden faf immer verwüſtet haben, 
die birmaniſche Civiliſation noch fo gut erhielt. 
Den Engländern fängt ſchon an, vor einer 
Rivalität mit ihnen bange zu werden. Denn 
die Birmanen legen ſich jetzt mit ſo vielen Glück 
auf die Schiffsbaukunſt, daß die engliſche Re⸗ 
gierung zu Calcutta in große Verlegenheit ge⸗ 
rathen müßte, wenn das gute Vernehmen zwi: 
ſchen ihr und dem König von Ayg in ein feind⸗ 
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liches umſchragen ſollte. An Unterdrückung die⸗ 
fer Nation durch europäiſche Kriegskunst ift um 
$9 weniger zu denken, da bie Birmanen ein 
Berzhafter und rüſtiger Menſchenſchtag und dabei 
ſehr eiferſüchtig gegen die politiſchen Anmaßun⸗ 
gen der Europäer ſind. Ohne Zweifel würden 
fie, wenn es zur gefährlichen Colliſton kommen 
ſollte, auch die militäriſche Diſciptin der Eure: 
päer bald hinlänglich elnſtudiren, um ihr Ba: 
terland vertheidigen zu können. Auf dieſen 
bleher im Hiutergrunde von Indien gleichſam 
iperftedten Theil der Menschheit wird von nun 
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Nach den Bolsas eines. fronz 
ezöſiſchen Arztes 


Dee EU eines Mehnfinnigen fot die 
menschliche Vernunft led et, fole, kein anderer. 
Je höher wir die Vernunft um ihrer ſelb ít teil: 
len ſchaͤtzen, deſto unertraͤglicher iſt uns die am 
ſtoͤrung der menſchlichen 2 Natur in ihren geiſti⸗ 
gen Elementen. Und doch haben unſere Philas 
ſophen Boch Ammer nicht viel mehr als unbeden⸗ 
tende Fragmente zu einer Theorie des Wahn 
finns geltefert., Noch immer wiſſen wir nicht 
at thsoretiſcher Genauigkelt, welche Narren man 
einſperren darf, und welche man, um des Ne 
turrechts willen, frei umher gehen laſſen muß. 
Eben deßwegen ift bann auch die Theorie der 
Heilung der Wahnſin nigen noch in der Kind⸗ 
belt. So viel weiß man wohl, daß dem wirk⸗ 
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lich Wahnſinnigen durch Nöfonnirsn micht bei⸗ 
zukommen iſt. Aber wie Manchem ift durch Nå: 
ſonniren nicht beizukommen, den man doch nicht 
einſperren darf!“ CC 
Eine der beſten Abhandlungen, die kürzlich 
über die Cur. der Wahnſinnigen geſchrieben ſind, 
ift die des fran ſiſchen Arztes piner, Profeſ⸗ 
fors an der Medieltalſchule zu Paris >). In 
den Jahren 1792 und 1793, alſo in der ſchreck⸗ 
lichſten Periode der Revolution, die, wie er 
ſelbſt fadt, den Wahnſinn in allen Formen fov 
vor zu bringen geſchickt war, ſtand Hr. Pinet 
dem Hoſpitale im Bicetre vor.’ Da ſammekte 
er die Facta, die er in feiner Abhandlung mit 
Verſtand und Wärme als Arzt, Pfychokog und 
Menſchenfreund erſaͤhkt und erläutekt. Seine 
Orakel in der Phttoſophte fins nun freilich tminer 
Locke und Con d iliac und wieder Conde 
lac und Locke. Von einer andern Philo ſophie 
wiſſen aber auch bis jetzt nur noch wenig philo⸗ 
ſophirende Gelehrte in Frankreich; und Hr. DE 


Die Abhandlung hat den Titel: ME 
moire ſur la Manic perigdique ei in- 
termittente. Sie. ſteht in den Mé- 
 moire$ de la Societe medicale Pemu- 
lation, pour an V. de la republique. 
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wit fofi ' die Giundſätze godes und [417 
Pirta nit an, vu zu zeigen, daß er fiile 
Glandſate zur ſoliden Beurtheilung der Wahn: 
ſinnigen, die er beobachtete, gar nicht geb 
chen konnte. ; 
Das egemdafte Intereſſe unter den vielen 
Beobachtungen, die er mittheilt, mochten wohl 
dielenigen haben, die das Verhältnis des Wähn⸗ 
fing; zur mora tisch en Vorſtelungeart betreffen. 
Ein Unglücklicher in Bicetre, der durch dle 
tite olutionédufa e feinen‘ Verſtand verloren hatte, 
ET e ein Kind) das er zärtlich liebte, mit Un⸗ 
geſtüm von fd, wenn er den erſten Anfall von 
Wahnſiun empfand. Ein janger Menſch, der 
init kindlicher Ergebenheit an feinem Vater hing, 
brach gegen dieſen im Zuſtande der Verrückthelt 
is beſondere Erbitterung aus, und ſuchte ihn 
auf alle Art zu beleidigen. Andere, die ſich 
fonſt dutch ſttenge Rechtſchaf ſtenheit ausjeichne⸗ 
ten, waren, wenn die Krankhelt fie ergriff, die 
boshafteſten Menſchen im 4 Hoſtzitale. Sie ftu: 
len, betrogen, beleidlgten, wo fie gur konnten. 
Alle diefe Phaͤnomene haben indeſſen nichts ueber: 
raſchendes. Wir dürfen vorausſetzen, daß die 
Wahnſinnigen dieſer Claſſe thren Verſtand durch 
eine Leidenſchaft, nicht durch Schwärmere 
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ö pter Grübelei, verloren hatten und wahrſchein⸗ 


lich durch eine beiden ſchaft, in der, ſie ſich $t: 
krankt, oder miß handelt und beeinträchtigt fühl 
ten. Je ſtaͤrker dieſes Gefühl iu, ihnen war, 
deſto gewaltſamer mußte es, wenn ihre Vorſtel⸗ 
lungen verwilderten, gegen Mer fen, zurückwir⸗ 


ken, die fie liebten; denn das Gefühl der Liebe 


überhaupt ſtand mit der beldenſchaft, die ihren 
Verſtand verwirrt hatte, im Widerſpruche, und 
die ſiegende Erbitterung, gegen die Men ſchhelt 
traf, ſo bald die Vorſtellungen verwirrt wur⸗ 
den, am erſten den Gegenſtand, mit dem ſich 
das Herz am liebſten beſchaͤftigte. Auch dies ſeits 
der Jrrhaͤuſer will man bemerkt haben, daß 
Menfchen, die ſonſt nicht zu den ſchlimmſten 
„gehören, ihren Verdruß oft am. beleidigendſten 
gegen ihre Freunde und Geliebten auslaffen, ohne 
von dleſen im mindeſten gereitzt zu ſeyn. ' 
Aber überroſchend ‚und. erſchütternd , ít. eine 
andere Beobachtung des Hrn, pine l. Nürgends, 
fügt e", fand ich, außer in Romanen, jachtungs⸗ 
werthere Gatten, zaͤrtlichere Vaͤter, innigere Lies 
dende und großmäthlgere Patrioten, als — im 
Irrhauſe waͤhrend den vernünftigen und ruhigen 
Zwiſchenperloden. Was ſollen wir dazu fagen? 


| 
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ge s 
Sittſamkeit unter den Thieren. 


Alte Meinungen und neuere Erfah⸗ 
: nungen. | 


a T 


Die Sittſamkeft wird ſetzt theoretiſch und prob 
fh in jedem Sinne verfolgt. Und doch geſtat⸗ 
tete ihr die Naturgeſchichte, bis auf die neueſte 
Zeit, einen Suffudtsort in der Thierwelt, wo 
man fie nach philoſophiſchen Ideen nie aufge 
ſucht haben würde. Zwei Thierarten ſtanden 
bei den Alten in dem Mufe einer muſterhaften 
Sittſamkeit; die Biene und der Elephähnt, 


Noch im ſechszehnten Jahrhunderte pries der 
ztaliegiſche Dichter Rucellat, der die Bienen 
in einem Lehrgedichte beſang, mit Enthufſasmus 
ihre hohe Sittſamkett. Er nennt. fie deßwegen 
Jungfräulein (virginette), und fogar En; 
gelchen (angelette), Er verſichert, daß “in 
dem keuſchen Buſen dieſer Thierchen nie ein un⸗ 
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ae d es noch zarter: 

j Ne' lor Casti petti ít! : H 
Non alberga giammai penfier lafciv o, 

"Ma pudicizia e fol deſio d onore. ^ 
Stucelfat legt deßwegen auch den Blenenvä— 
tern die Tugend der Keuſchheit beſonders an das 
Herz, weil die Bienen nach ſeiner Theorie die 
Nahe unſittlicher Nenſchen nicht ertragen koͤnnen. 
So kommt man zu Ehren, wenn man die Dich⸗ 
„ter zu Freunden hat. Aber die neuere Natur⸗ 
ale hot den ſchönen Schleler, den die 
Phantaſte der Alten um die Sitten der Bienen 
webte, ohne Schonung zerriſſen. Wir wlſſen 
laͤngſt, daß dle Lebensart, die la einem Bienen⸗ 
ſtocke geführt wird, mit allen menſchlichen Be⸗ 
griffen von Slitſamkelt in dem haͤrteſten Wider⸗ 
ſpruche ſteht. Wenn man die Bevölkerung eines 
Blenenſtocks im Durchſchnitte zu eln bis zwet 
und zwanzig tauſend Köpfen anfchlägt; fo befins 
den ſich unter dieſer Zahl ungefahr zwanzig tau⸗ 
fend, die völlig geſchlechtslos ſind; und 
dleſe machen die arbeitende Claſſe aus, dle bos 
Ben einſammeln und die Wachszellen bauen. 
I u ng fraͤ ulein konnen ſie nicht wohl heißen / 


haftigkeit und Ehegefühl. Į E Im italieniſchen Ori: 


ſittlicher Gedanke wohnt, ſondern nur Scham⸗ 


da fic weder männlichen, noch weiblichen Ge 
ſchlechts ſind; Engelchen alenfalls noch eher; 
wenigſtens nach der Engellehre, die Milton 
in ſeinem verlornen Paradieſe vortraͤgt. Aber 
dieſe Engelchen ſind die Unterthanen einer Koͤ⸗ 
niginn, die das einzige Weibchen im ganzen 
Stocke iſt; und dieſes einzige Weibchen hat ein 
maͤnnliches Serail von ungefähr funfzehnhundert 
Hummeln oder Dronen, die ſchlechterdings 
nichts anders zu thun haben, als, die Koͤniginn 
zu amüſiren, und die dafür, wenn fie das Iheige 
gethan haben, entweder verhungern, oder don den 
geſchlechtsloſen Arbeitsbienen ermordet werden. 
Welch eine Wirthſchaft! 

Länger hat fh das Gerlicht von der vorgel⸗ 
lichen Sittſamkelt der Elephanten erhalten. Noch 
vor wenigen Jahren wußten unſre größten Na⸗ 
turforſcher nicht gewiß, wie ſich der Elephant 
mit feiner Elephantinn verelnige. Man nahm 
es als eine naturhtſrortſche Wahrheit au, daß 
dieſe verſtändigen Thiere nte in eines Menſchen 


Gegenwart, am wenkgſten In der Gefangenſchaft, 
ihr Geſchlecht fortpflanzten. Auch dieſe Meinung 
iſt nun zerſtoͤrt. Ein ausführlicher Bericht, den, 
wer Luſt hat, in den Abhandlungen (Philofo- 


wie 


lu 
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ſellſchaft der Wiſſenſchaften für das Jahr 1799; 
nachleſen kann, läßt nicht mehr zweifeln, daß 
man den Elepbanten von diefer Seite zu viel 
Ehre erwieſen hatte. Der Verfaſſer dieſes von 
dem Ritter Banks ſelbſt eingereichten Berichts 
iſt Hr. John Corſe, der ſich lange Zeit in 
Bengalen aufgehalten hat, und von 1702 bis 
1797 zu Tiperah am oͤſtlichen Ende der brite 
tiſchen Beſitzungen in Hindoſtan Director der 
Elephantenjagd war. Nach feiner ſehr umſtaͤnd⸗ 
lichen und detailirten Erzählung: war er mit ans 
dern Zuſchauern mehr als Ein Mal Augenzeuge 
bei der Begattung gefangener Elephanten, die 
fid) bei diefem Geſchaͤft auch nicht anders, als 
andere vierfüßige Thiere, benahmen. Es kam 
nur darauf an, fie zutraulich zu machen. Denn 
der Elephant behält, auch wenn er gezaͤhmt iſt, 
eine Schüchternheit, die vermuthlich mit ſeinem 
verſtandesaͤhnlichen Gefühle genau zufammen⸗ 
haͤngt. Dieſe Schüchternheit wirkt dem Inſtinete, 
der ihn zu einem Wetbchen hinzteht, entgegen. 
Die Elephanten, die ſich entſchloſſen, in Gegen⸗ 
wart menſchlicher Zuſchauer fid um ihren guten 
Namen zu dringen, zeichneten ſich durch eine 
beſondere Sanftmuth und Gelaſſenheit aus. Die 
wilderen und trotztgeren ließen fish nicht verführen. 
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Geſchichte 
des 


guten Tons in Deutſchland. 


Guten Ton nennen wir, ſeitdem die Franzoſen 
. Defen Ausdruck erfunden haben, die Lebensart 
der höherem Stände. Wie vielen Antheil Bers 
ſtand und Geſchmack an den Veränderungen haben, 
die der gute Ton von Jahr zu Jahre erleidet, 
unterſucht man gewöhnlich nicht eher, als bis 
die Veränderung wirklich erfolgt iſt; denn auch 
das gehort zum guten Ton, daß man ihn gar 
nicht, oder nur flüchtig kritiſirt, fo lange er 
klingt, das heißt, ſo lange er der Modeton 
der großen Welt iſt. 

Eine kurze Geſchichte des geſellſchaftlichen Le 
bens der höheren Stände in Deutſchland mag 
einmal die Stelle der Kritik aller Gallleis⸗ 
men unb Anglieismen vertreten, mit denen 
ſich der heutige Geſchmack der Deutſchen in Er⸗ 
wangelung eines eigenen Tons großmüthig be 
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bite. Man verliere nur nte; während man dleſe WM 


Geſchichte Heft, das Bildder heutigen Zeit aus den 
Augen. Dann kann man ohne fabtife Schlüſſe fine 
den, ob die Großen und Edlen unter unſren Vor- 
fahren die Kunſt, mit einander des Lebens froh zu 
werden, beſſer verftänden, oder ob man fie jetzt 
beſſer verſteht, und ob Verſtand und richtiger 
Geſchmack mit der Verfeinerung unſrer geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe Schritt gehalten haben, 
oder ob man in unſern feinen Zirkeln nur mit 
mehr Anſtand, als ſonſt, ſich ſelbſt und Andere 
um fein flüchtiges Daſeyn betrügt. 

Der Unterſchied der Stände in Deutſch⸗ 
land iſt uralt. Als die Deutſchen noch, von den 
heutigen Irokeſen und Ilineſen in Nordamerika 
nicht ſehr verfihleden, in dichten Waͤldern hau⸗ 
ſeten, gab es unter ihnen ſchon edle oder ade 
liche Geſchlechter. Vermuthlich waren dieſe Ge⸗ 
ſchlechter Nachkommen der Haͤuptlinge, die an 
der Spitze einer krlegeriſchen Partei glücklich 
und ruhmvoll für die gemeine Sache geſtritten 
hatten. Der heutige Adel in Deutſchland iſt 
neueren Urſprungs. Zu jenem, gehörten die Fürs 
ften und boielleicht dle unbekannten Vorfahren 
einiger noch blühenden Fuͤrſtenfamilien. Wle 
nahe oder entfernt aber auch der Adel, der jetz 


der alte Delft, mit dem mralten, der keine Fa⸗ 
milten: Nachrichten hinterlaſſen hat, verwandt 
ſeyn mag; die Lebensart der deutſchen Großen 
und die des Volks, von dem man ſie unterſchled, 
war damals faſt dieſelbe. Ein ſchoͤnerer Schild, 
ein beſſeres Schwert, zeichneten ohne Zwelfel den 
Fürſten und Edeln aus. Aber er mußte fid) mit 
der derben -Koſt begnügen, die feinen Unterge⸗ 
benen wohl ſchmeckte; denn es war keine feinere 
in ſeiner Gegend zu haben. Das Bier, das 
man damals in Deutſchland zu brauen verſtand, 
mogte wohl unſern Gaumen fo wenig reitzen, 
als die berauſchenden Getraͤnke, die die nord⸗ 
amerlkaniſchen Wilden ohne Braupfannen zu be: 
gelten wiſſen. Damals aber gab ed aud) fåt den 
Fürſten keinen andern Begeiſterungstrank, als 
folded Bier. Das Vuͤrfelſpiel, eine Ergoͤtzung, 
der die aͤlteſten Deutſchen leidenſchaftlich nach⸗ 
hingen, begünſtigte keinen Standesunterſchled, 
und die gemeinſchaftliche Jagd eben ſo wenig. 
Erſt um die Zeit, als das ſuͤdliche Deutſch⸗ 
land nach der großen Voͤlkerwanderung, im vier⸗ 
ten und fünften Jahrhundert unſrer Zeitrech⸗ 
nung, eine Art von politiſcher Conſiſtenz erhlelt, 
drangen Künfte und Handwerker, aus ben be 
nachbarten, ehemals roͤmiſchen Provinzen des 
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alten Galliens in die deutſchen Rheingegenden 
vor. Dort herrſchte nun auch fon das Chri 
ſtenthum. Der Geiſtliche ſonderte ſich von dem 
Caten ab, und die Laten waren frei oder lelb⸗ 
eigen. Die Lebensart des armen Freien, der 
nur einen Bauerhof und wentge Morgen Landes 
beſaß, war in Friedenszeiten vielleicht kümmer⸗ 
licher, als die eines leibeigenen Bauern, der 
von feinem reichen Herrn begünſtigt und wohl 
gar als Reitknecht an den Hof des Königs mit: 
genommen wurde. Um den Koͤnig concentrirte 
ſich der Luxus, fo gut man Ihn damals kannte. 
Der reiche Güterbefiger, der oft um den König 
war, nahm nun fdon einen vornehmen Ton 
gegen den armen an, der nach reinen Standes⸗ 
verhaͤltniſſen im Grunde eben fo viel, als jener, 
das heißt, ein freier Mann war. Unver⸗ 
merkt wurde der arme Freie immer tiefer in die 
Claſſe der Bauern herabgedrückt, mit denen er 
zum Beſchluſſe, wenn es ihm unglücklich erging, 
dann auch das Schlckſal der Letbelgenſchaft theifte, 
Die reichen Treten, die fid) an den König ſchloſſen 
und Aemter am Hofe oder im Lande erhielten, 
bildeten immer ſichtbarer eine beſondere Verbrü⸗ 
derung. So entwickelten fidh die drei Stände; be 
Geiſtlichkeit, der Adel, und die Bauern. 
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Dieſe Standesverſchiedenhelten waren aber noch 
weit von den beſtimmten Formen entfernt, die 
fie in der Folge erhielten. Unter den Geiſtli⸗ 
chen gab es noch keine Domherren, die nur aus 
dem Adel gewählt worden waren. Auch der 
beglückteſte Abt oder Biſchof hatte nicht Füͤrſten⸗ 
rang. Und kein geſetzmaßiges Vorrecht unters 
schied den Edelmann, wie nun der reiche Guts⸗ 
beſitzer hies, von dem armen Freien. Das noͤrd⸗ 
liche Deutſchland war überdieß noch ganz ges 
trennt von dem ſüdlichen. Im heutigen Spe: 
derſachſen wohnten noch Heiden, die in ihrer 
plattdeutſchen Mutterſprache zu den Goͤttern Ihres 
Vorfahren betheten, Pferdefleiſch aßen, und ihre 
Unabhaͤngigkeit höher achteten, als die barba⸗ 
sige Halb: Cultur der Franken, die unter 
der Dynaſtie der Merobinger in dem nach 
ühnen benannten Frankreich und dem damit verbun⸗ 
denen ſuͤdweſtlichen Theile Deutſchlands herrſch⸗ 
ten. Bis gegen das Ende des achten Jahrhun⸗ 
derts dauerte diefe politiſche und religtoͤſe Tren: 
nung der Deutſchen. Seloſt nachdem der frán: 
kiſche Koͤnig Carl der Große ble Nlederſach⸗ 
ſen (damals hießen ſie noch Sachſen ohne Bei⸗ 
namen; denn aim heutigen Oberſachſen wohnten 
Wenden) beſiegt, Ihnen mit Feuer und Schwert 
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das Chriſtenthum gebracht, und fe mit feiner 
franzöfifch: deutſchen Monarchie vereinigt hatte, 
war der Unterſchled der Stände in Deutſchland 
noch ſehr ſchwankend. Er konnte ſich um ſo 
weniger zu feſten Formen entwickeln, da Carl 
der Große zuletzt noch das noͤrdliche Italien 
eroberte, vom Papſt den Titel eines vömifchen 
Kalfers erhielt, und nun feine ſaͤmmtlichen itas 
letſſchen, franzoͤſiſchen und deutſchen Beſitzun⸗ 
gen als Wiederherſteller des alt: roͤmiſchen Kat: 
ſerreichs nach gleichfoͤrmigen Geſetzen und Ge 
dränchen beherrſchen wollte. Mit der Zerſtücke⸗ 
iung dieſer ungeheuren Monarchle, nach dem 
Tode Ludwigs des Frommen, des Sohnes Carls 
des Großen, entſtand zum erſten Male ein po⸗ 
Utiſches Deutſchland als ein beſonderer Stagts—⸗ 
koͤrper. Mit jedem Jahehunderte unterſchleden 
ſich ſeit dieſer Epoche die deutſchen Sitten be⸗ 
ümmter von den italieniſchen und franzoͤſiſchen; 
und durch ganz Deutſchland erhielt nun, die bis 
dahin willkürliche Trennung der reichen Güter: 
beſitzer von den armen immer merklicher eine 
Art von geſetzlicher Gültigkeit. 

Mehr, als alle aͤlteren Standesverſchiedenhek⸗ 
zen, wirkte auf die Sitten der Großen in 
Deutſchland, wie in den übrigen auf deutſchen 
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Fuß etganifitten Reichen, die Ausbildung des 
gehnsſyſtems. Anfangs gehörte es zum guten 
Ton unter den deutſchen Großen, kein Lehns⸗ 
triger. zu ſeyn, und über feine Grundſtucke wie 
über feine beweglichen Güter nach Belieben zu 
ſchalten. Aber das anarchiſche Befehdungsrecht, 
das ſich der freie Deutſche nicht ‚nehmen laſſen 
wollte, machte das Lehnsweſen zum allgemeinen 
Bedürfniß. Der Schwache und Arme mußte fid) 
an den Maͤchtigen und Reichen ſchlleßen, um 
feines Lebens und Eigenthums ſicher zu ſeyn. 
Der Reiche war um ſo maͤchtiger, je mehr Aer⸗ 
mere ſich an ihn ſchloſſen. Geld gab es wenig, 
und bare Beſoldung war nicht im Gebrauch. 
Ein edler Mann wurde es als eine Beleidigung 
aufgenommen haben, wenn ihm ein anderer, und 
waͤr' es ſelbſt der Kaiſer geweſen, für beſtimmte 
Dienfte eine bare Beſoldung angebothen haͤtte. 
Aber für Land konnte man Leute d. i. lehns⸗ 
pflichtige Schutzverwandte bekommen, und Land 
für verſprochene Dienſte anzunehmen, wurde 
immer mehr guter Ton. Mit einem Theile des 
Landes, das man ſelbſt zu Lehen trug, konnte 
man, wenn der Oberlehnsherr nichts dagegen 
ſtipulirt hatte, wieder einen untergeordneten 
Lehnsmann gewinnen. So ſtieg das Lehnsweſen 
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abwaͤrts vom Kaiſer, der die großen Reichs⸗ 
beamten, die Herzoge und Grafen, mit elnem 
Theile ſeiner Domaͤnen belehnte, bis zum Herrn 
einiger Bauerhoͤfe, der ſich für ein Paar Hufen 
Landes einen Dienſtmann verpflichtete, der nicht 
viel mehr als ein Bauer war. Dte Belehnungs⸗ 
Feierlichkeiten veranlaßten das ſteife Cere⸗ 
moniell, das nun das Weſen des guten Tons 
wurde; ein ſeltſames Gemiſch von Stolz unb 
Unterthaͤnigkeit. Je vornehmer, das heißt, je 
näher dem Kaifer, man war, deſto ceremontoöſer 
mußte man in allem ſeinen Thun und Laſſen 
ſeyn. Die Herzoge und Grafen führten diefe 
Titel zwar noch immer nur noch als Reichs⸗ 
beamte, die der Kaiſer eins und abſetzte. Aber 
fie waren dabei gewöhnlich auch die reichſten 
Güterbeſitzer in ihren Herzogthümern und Gauen. 
Den mächtigen Herzog abzuſetzen, durfte der Ral 
ſer immer weniger wagen; und der Sraf ſtand 
unmittelbar unter dem Herzoge und nur mittel⸗ 
bar unter dem Kaiſer. Ehe noch die großen 
Reichsbeamten Landesherren und Fuͤrſten im Deu: 
tigen Sinne des Worts waren, mußten ſie ſchon 
nach dem Muſter des kaiſerlichen Hofſtaats 
ihren Hofſtaat im Kleinen haben. Der Lehns⸗ 
träger des Herzogs hielt fi, die Lehnsverbln⸗ 
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dung abgerechnet, für keinen geringern Mann, 
als ſeinen Lehnsherrn. Eine dem herzoglichen 
Hofſtaat aͤhnliche Verfaſſung wollte nun auch 
er gern in feiner Burg einfuͤhren. So verbrei⸗ 
tete ſich das ſteife Lehnsceremoniell in allen ges 
ſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen, bis es mit der Ent: 
ſtehung der foͤrmlichen Ritterſchaft gegen die 
Mitte des zwölften Jahrhunderts die Politur ere 
hielt, die der Stolz jenes Zeitalters war. 

Was gegen die Mitte des zwoͤlften Jahrhun⸗ 
derts in Deutſchland guter Ton war, galt auch 
in Frankreich, Italien,, Spanien und andern 
Laͤndern dafür, wo das Lehnsweſen von den 
Nachkommen deutſcher Eroberer auf denſelben 
Fuß wie in Deutſchland eingeführt war. Hoͤf⸗ 
lichkeit (courtoife) wurde der Name des 
guten Tons; denn nach dem Muſter der Höfe, 
wo Alles lehnsmaͤtig zuging, wurde das geſell⸗ 
ſchaftliche Betragen überall gemodelt. Dieſe 
Hoͤſtichkeit erhielt in jedem Lande Ahren eigenen 
Anſtetich durch das Nationaltemperament, mit 
dem ſie ſich, ſo gut es gehen wollte, zu einer 
Mationalhöflichkeit ausbilden mußte. Aber noch 
gab keine Nation vor der andern den geſellſchaft⸗ 
lichen Ton an. Der deutſche Ritter konnte micht 
die Politur des franzoͤſiſchen haben; denn Franf: 
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reich war ſchon ein civiliſtrtes Land, als es von 
den Franken erobert wurde; Deutſchland aber 
arbeitete ſich erſt zur Cultur hinauf. Erſt muß⸗ 
ten die Walder noch mehr ausgehauen werden, 
ehe man ſich in Deutſchland zierlicher Sitten 
bofleißigen konnte. Wenn ein deutſcher Ritter 
mit einem franzoͤſtſchen jufammen kam, mochte 
wohl die Derbhelt des Deutſchen fo wenig, als 
feine rauhe bentfe Sprache, dem Franzoſen ges 
fallen. Aber der Deutſche achtete nicht auf den 
Beifall des Franzoſen. Er folgte ſeinem Sinne. 
Schwerlich waren auch die franzoͤſtſchen Fürſten 
und Herren fo unwlſſend wie die Dentſchen. 
Wenn ein deutſcher Edelmann ver den Zeiten 
der Kreuzzüge leſen und ſchreiben konnte, 
gehörte er ſchon zu den Gelehrten. Kaifer Otto 
der Große hatte ſchon einige Jahre regiert, als 
et die Nothwendigkeit einſah, zur Erleichterung 
feiner kaiſerlichen Geſchaͤfte leſen zu lernen. 
Zur guten Ritterſitte gehoͤrte dieſe Wiſſenſchaft 
gar nicht weſentlich. Der junge Fuͤrſtenſohn 
wurde, wenn er zum Knabenalter heran wuchs, 
einem Pfaffen (ſo bieß damals noch jeder 
Geiſtliche in Deutſchland) übergeben, um ein 
wenig Chriſtenthum zu lernen. Die Hauptſache 
in ſelner weltlichen Erziehung war, daß er Waf: 
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fen führen und ein Pferd ſatteln und tummeln 
lernte. Seine und des Stallknechts Sitten konn⸗ 
ten ſich nur wenig von einander unterſcheiden; 
denn der edle Knabe oder Knappe durfte ſich 
nicht ſchoͤmen, einem wehrhaften Ritter Stall 
knechtsdleuſte zu thun, bis er ſelbſt in der Fehde 
aufſitzen und mitreiten konnte. Mit dieſer pes 
riode feines Lebens, wo er ſelbſt wehrhaft ges 
macht wurde, fing die Zeit der Höflichkeit für 
ihn an. Denn nun mußte er neben der Sache 
Gottes die Sache der Damen führen, wie 
er es vor dem Altare geſchworen hatte. Er 
mußte alſo auch lernen, wie man ſich den Da⸗ 
men empfiehlt. Dieſes Studium gab ihm dann 
freilich einen Anſtand, der dem Stallknechte fehlte. 

Wie ſich ein junger Rittersmann ungefaͤhr zu 
betragen hatte, um ſich den Damen zu empfeh⸗ 
len, kann man ſich denken, wenn man welß, wie 
die Toͤchter der Fürſten und Herren damals er⸗ 
zogen wurden. Ein wenig Chriſtenthum wurde 
auch ihnen beigebracht. Dazu lernten ſie hier 
und da ein weltliches Lieschen ſingen. Aber leſen 
und ſchreiben brauchte nicht einmal die Aebtiſ⸗ 
ſinn eines Nonnenkloſters zu koͤnnen. Die ge⸗ 
lehrte Nonne Roswitha, die im zehnten 


Jahrhunderte dle alten claſſiſchen Autoren im 
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Klofter zu Gandersheim las und ſelbſt Tateinifche 
Comsdien ſchrieb, war ein Wunder ihrer Zeit. 
Eine junge Dame, die für tugendhaft gelten 
und die Huldigung eines jungen Ritters erwer⸗ 
ben wollte, mußte damals noch von ſtrenger 
Sittſamkeit ſeyn. In den weiblichen Känften: 
aber hatte fie das Ihrige gethan, wenn: fie kochen, 
ſpinnen und naͤhen konnte. Und die Damen 
ſpannen und naͤhten nicht etwa bloß um des 
Lobes willen. Sie wurden foͤrmlich in Requiſi⸗ 
tion geſetzt, um mit der Nadel zu arbeiten, 
wenn der Mann auf kaiſerliches oder fuͤrſtliches 
Aufgeboth zu Felde zog. Wollte die deutſche Rite 
tersfrau ihren Mann, der einen Römerzug mit: 
machen mußte, nicht begleiten, fo" wurde ihr ans 
geſagt, daß fie vorher das Wamms, das er: 
unter feinem Panzer trug, tüchtig ausflicken folte, 
damit es unterweges nicht fo bald wieder reiße. 
Guter Ritterton war es in dieſer Zeit, feine 
Freunde und Bekannte in der Nähe und Ferne 
ſo fleißig, als moglich, zu beſuchen, und, was 
Küche und Keller beſcherten, gaſtfreundlich mit 
ihnen zu theilen. Womit ſollte ſich der Ritter 
zu Hauſe beſchaͤftigen? Immer konnte er doch 
nicht auf die Jagd gehen. Um die Landwirth⸗ 
ſchaft ſich zu bekümmern, hielt er unter ſeiner 
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Würde. Dieſe Sorge überließ er feinen Bauern; 
und der Zins, den ſie ihm in Naturalien entrich⸗ 
ten mußten, war leicht adminiſtrirt. Die Staͤdte 
zu beſuchen, in denen ſich damals der dritte 
Stand oder Bürgerſtand in beſtimmten Gore 
men zu bilden anſing, hatte der Ritter nun um 
fo weniger Luft; je mehr ihm daran lag, mit der 
geſammten Ritterſchaft einen beſondern Stand 
zu bilden, der vornehmer und edler ſeyn ſollte. 
Auch gab es in den Städten noch keine Theater, 
keine Aſſembleen, keine Spur von den ſtaͤdtiſchen 
Unterhaltungen des heutigen Adels. Der Rit: 
ter, der ſich einen froͤhlichen Tag machen und 
ſeiner Würde nichts vergeben wollte, war alſo 
auf den Umgang mit ſeines gleichen, die auf 
dem Lande in Burgen oder befeſtigten Hänfern 
wohnten, beſchraͤnkt. Die Beſuche waren unter 
dieſen genuͤgſamen Gaſtfreunden weder koſtbar 
zu geben, noch zu empfangen. Von einem Ende 
Deutſchlands zum andern ſuchten alſo die Rit⸗ 
tersmaͤnner, wenn es nichts zu ſchlagen gad, 
einander auf, aßen und tranken zuſammen, und 
erzählten einander von ihren Vorfahren und 
ihren Thaten. Dieſes froͤhliche Zuſammenleben 
erhielt unter ihnen nicht nur einen patrlotiſchen 
Gemeingeiſt; es ſonderte auch den Ritterſtand 
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unmer ſchaͤrfer von dem Bürgerſtande ad, der 
doch in mehreren Gegenden großen Theils aus 
dem armen Adel, wie wir ihn jetzt nennen wit- 
den, das heißt, aus den armen Frelen eutſtan⸗ 
den war. Wer bürgerliche Handthlerung trieb, 


verlor in den Augen der ritterlichen Burgbewoh⸗ | 


ner die Wurde ſeiner Vaͤter. Auch mochte der 
ritterliche Kriegsmann nicht mitſprechen, wo von 
bürgerlicher Nahrung die Rede war. 
Durch die Kreuzzüge oder Expeditionen zur 
Eroberung des helligen Grabes im zwölften und 
dreizehnten Jahrhundert wurde die Scheidewand 
zwiſchen der Ritterſchaft und dem Büͤrgerſtande 
in dem größten Thelle von Europa endlich fo | 
gezogen, wie es die Magnaten jedes Landes fánoft | 
gewünſcht hatten. Beſoldete Truppen oder Sol: 
daten im heutigen Sinne des Worts kannte man 
nicht. Der erbliche Stand eines Kriegsmannes 
von Profeſſton erhielt nun eine rellgloſe Wurde, 
weil die Befreiung des heillgen Grabes die 
PTT TIE Pflicht dieſes Standes zu ſeyn ſchien, der 
fh mit keinem andern Berufsgeſchoͤft entſchul⸗ 
digen konnte. Die Handwerker, Künſtler und 
Kaufleute waren zwar damals auch noch Krlegs⸗ 
männer, wenn es Noth that; aber auch nur 
dann. Ste fechten tapfer får ihre buͤrgerliche 
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Freihelt: aber fie liebten den Krieg nicht. Ei 


bir 
lag in der Natur der Sache und der bürgerli⸗ 


4 
En chen Denkart, daß fie die frommen Heere, die 
tff nach dem Morgenlande zogen, lieber verſorgten, 
trie, als verſtaͤrkten, und dem Heiland der Chriſten 
ewoh⸗ Heber ihr Geld, ihre Warren und thee Fabricate 
e den zum Opfer brachten, als ihr Blut. Die Geiſt⸗ 
MN lichkeit durfte dieſe Art von Froͤmmigkeit nicht 
tadeln, weil die Kreuzfahrer ſelbſt ihrer bedurf⸗ 
iub ftt Aber die Kreuzfahrer ſahen darum nicht 
| und mit weniger Geringſchaͤtzung auf eine Menfhen: 
T elaſſe herab, die ihr Reben an die gute Sache 
M nicht wagen zu wollen ſchien, unb von bet Uns’ 
25 terſtützung, die fie den chriſtlichen Heeren zu 
inot kommen ließ, gar noch mercantiliſchen Vorthell 
B4. 509: Jetzt erft nahmen auch die freien Guts; 
nah unb Burgbefißer, die bis dahin gewoͤhnlich nue 
Kriegsmaͤnner (in lateiniſchen Urkunden und 
di Chroniken Milites) hießen, einſtimmiger den 
EY Titel Ritter an. Pferde zu tummeln, war 
H kängſt ihre Luſt geweſen. Wer nicht zum armen 
4 Stoffe des Kreuzfahrerheers gehörte, verſorgte 
al ſich alfo vor allen Dingen mit einem guten 
ET Pferde zu der weiten Reife nach dem Morgens 
E" lande. Die Infanterie dieſer abenteuerlichen Ar⸗ 
i mem beſtand größten. Theils aus Bauern: denen 
d e 
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re Herren dos Recht, bek dieſer Gelegenheit 
mit zu ſtreiten, nicht verſagen konnten, und aus 
ſtaͤdtiſchem Geſindel. Sie hießen Fußknechte. 
Der Streiter zu Pferde mochte mit ihnen in kei⸗ 
nem Sinne verwech felt werden. Der arme Freie, 
der ſich aus Noth an die Fußknechte ſchließen 
mußte, wurde eben dadurch ihres gleichen. Und 
doch wäre die völlige Trennung der Ritterſchaft 
von dem Burgerſtande ſchwerlich ſobald zu 
Stande gekommen, wenn die Kreuzzüge nicht die 
Ritter bei Tauſenden weggerafft hätten: Aber 
je mehr Mitglieder eine ritterbürtige Familie in 
wenigen Generationen verlor, deſto reicher und 
maͤchtiger wurden die übrigen. Eine Menge dies 
ſer Familien ſtarben während der Kreuzzüge 
ganz aus. Ihre Güter fielen an die Lehnsherren 
zurück. Je weniger der Nachkommen der eyes 
maligen Kriegsmaͤnner von Profeſſion waren 
deſto leichter konnten ſie ſich als die Vornehme⸗ 
ven in einer geſchloſſenen Standesverbruderung 
Behaupten:: So erwarben ſich im ‚zwölften: und 
drelzehnten Jahrhundert die, Vorfahren unſers 
Weütigen: ritterbürtigen Adels die Vorrechte, die 
fr felt dieſer Zeit immer, bald mehr) bald mente 
ger, geltend zu machen wußten. Bürgerlich 
aa nun an unter dem Adel, wenn von 
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Sitten die Rede war, faſt noch weniger, als 
baͤuriſch. Der gute Ton wurde ein atis 
cher Ton. 

Dieſer adliche Ton der deutſchen Nitter des 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderts wurde in 
wenigen Generationen auf eine Art verfeinert, 
die ihn ſelbſt in der Geſchichte der dentſchen 
Poeſie unvergeßlich gemacht hat. Durch die 
Kreuzzüge kam der deutſche Adel wieder mit dem 
franzsſiſchen in Verbindung. Damals entwickelte 
fi. im ſuͤdlichen Frankreich die Pravenzeke 
Poeſte oder die Poeſie der Droubadours 
zur vollen Blüthe. Romantiſche Zaͤrtlichkeit war 
faſt der einzige Inhalt der Lieder der Trouba⸗ 
dours. Mit Enthuſiasmus ſtimmte die franzoͤſiſche 
Ritterſchaft in den neupoetiſchen Fon ein. Wer 
die Damen ſonſt nur ritterlich geehrt und ger 
ſchaͤtzt hatte, wollte fie nun auch in Werfen ver 
herrlichen; und wer ſelbſt keine Verſe machen 
konnte, wollte wenigſtens in Liedern, die ein 
Anderer gemacht hatte, die Leiden ſeines liebenden 
Herzens ſingen, das er als Vaſall ſeiner Dame 
in ihrem Dienſte zum Leben trug, Ein ſolcher 
Damendienft war dem praoſalſchen Oeutſchen noch 
nicht in den Sinn gekommen. Aber die ‚Ente 
pfaͤuglichkeit des deutſchen Sinnes für jede Art 
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von poetiſcher Begelſterung zeigte fid hier zum 


-erften Male. Einige der geiſtreicheren unter den 


deutſchen Rittern fingen an, in ihrer rauben 
Mutterſprache die romantiſche Poeſie der Trou 
badours nachzuahmen, ſo gut es gehen wollte; 
und ihre neue Kunſt machte ein ſolches Glück, 
daß es bald nicht viel weniger Minneſinger 
d. 1. Dichter der Liebe in Deutſchland, als Trou⸗ 
badours in Frankreich, Italien und dem oͤſtli⸗ 
chen Spanien gab. Der ſchwaͤbiſche Dialekt, der 
zugleich der Familiendialekt des damals regieren: 
den Kaiſerhauſes war, wurde durch die deutſchen 
Minneſinger veredelt, wle der provenzaliſche in 
Frankreich durch die Troubadours. In ſchwaͤ⸗ 
biſch⸗deutſchen Verſen romantiſche Liebe fingen, 
wurde deutſcher Ritterton von den Alpen bis an 
die Nordſee. Der ehrliche Bürgersmann konnte 
ſich in dieſe poetiſche Stimmung nicht finden. 
Seine bürgerliche Denkart nahm ſich nun neben 
der adlichen noch gemeiner aus, als vorher. 
Welch ein Contraſt, wenn der Ritter, der aus 
dem gelobten Lande heim gekehrt war, von 
Schlachten, Abenteuern und Wundern erzaͤhlte, 
und mit feierlicher Zaͤrtlichkelt feiner deutſchen 
Geliebten das Lied von der Treue fang; die er 
ihr unter fo vielen Gefahren und Aufechtungen 
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tedlich dewahre hatte, und dern ein Bürger, 
dem an der Erweiterung ſeiner Braugerechtigkeit 
mehr, als an allen Helden und Liebes-Aben⸗ 
feuern der ganzen Chriſtenheit gelegen war, ſich 
in eine fole Geſellſchaft miſchte! 

Aber das poetiſche Zeitalter des deutſchen Adels 
dauerte nicht lange. Nach dem Ausſterben des 
ſchwaͤbiſchen Kaiſerhauſes, um die Mitte des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, ſank Deutſchland tief in 
die Verwilderung urd, aus der es fi nur 
mühſam hervorgearbeltet hatte. Eine zwanzig⸗ 
jährige Anarchie, waͤhrend welcher zwei auslaͤn⸗ 
diſche Monarchen nur dem Titel nach deutſche 
Kalſer waren, zerriß das geſellſchaftliche Band 
der verſchledenen Provinzen Deutſchlands zugleich 
mit dem politiſchen. Als im Jahr 1273 der Graf 
Rudolph von Habsburg, der Stifter des ftev: 
teichiſchen Kaiſerhauſes, den Thron beſtieg, waren 
die dentſchen Fuͤrſten ſchon Landesherren im 
heutigen Sinne des Worts. So viel kleine 
Staaten fid) in Deutſchland bildeten, fo mans 
cherlei Provinzialintereſſe trat an die Stelle des 
alten Patriotismus, der das gemeinſchaftliche 
Vaterland aller Deutſchen umfaßt hatte. Ein Theil 
des Adels unterwarf fid) den Süvíten. Ein an: 
derer Theil, beſonders im ſüdlichen Deutſchland, 
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behauptete feine Reichsfreiheit. Mit dem Aber 
und den Fürſten rangen die Staͤdte. Ungeftümer; 
als je, verbreitete fih der alte Befehdungsgeiſt; 
der unter der Regierung der ſchwaͤbiſchen Kaiſer 
ſchon abzuſterben anfing. Die Verbindung des 
deutſchen Adels mit dem cultivirteren frans 
joͤſiſchen und italieniſchen hoͤrte auf. Die 
deutſche Ritterpoeſie verſchwand. Jagen und 
Trinken wurden wieder die einzigen Lieblingser⸗ 
götzungen der verwilderten Ritter. In dem Ge 
dränge des Adels und der Bürger, wo jeder bie 
fer Staͤnde den andern unterdrücken und keiner 
dem andern weichen wollte, eilten die Bürger 
auf dem Wege der Cultur dem Adel weit voraus. 
fbefónterd mußten die reichen Einwohner der 
großen Handels ctaͤdte im ſadlichen Deutſchland, 
z. B. die Augsburger und Nürnberger, den be 
nächbarten Rittern an feinen Sitten ſehr ber: 
legen ſeyn; denn fie ftanben in beſtaͤndiger Vers 
bindung mit Italien, damals dem cultivirteſten 
Lande in Europa. Mancher ablide Gutsbeſitzer 
in Franken und Schwaben nahm das Bürger 
recht in den großen Reichsſtaͤdten mit Freuden 
an, wenn es ihm nur nicht verwetgert wurde. 
Nun wollten aber auch die reichen Buͤrgerfamk⸗ 
lien in dieſen Städten gern fo adlich, als zuög⸗ 
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lich, ſeyn, damit der ritterliche Ankoͤmmling ſich 
ihrer auch im Herzen nicht ſchaͤme. Sie ver 
ſchwaͤgerten fid) mit den neuen Bürgern von ads 
licher Abkunft, und veranlaßten die Entſtehung 
des deutſchen Stadt: Adels oder Patri: 
clats. Bald riß hier und da dieſer Stadtadel, 
j B. in Nurnberg, auch die Regierung der 
kleinen Republik an fi, und ſah fot mit noch 
ktänkenderem Stolze auf den armen Bürger herab, 
als der Reichsfreiherr auf fie alle. Aber der 
größte Theil der Ritterfamilien in Deutſchland 
wurde nur deſto erbitterter gegen die reichen 
Städter, die es ihnen an Glanz und Macht zu⸗ 
vorthun wollten. Sie ſchaͤmten fid nicht, mit 
dleſen Staͤdtern in beſtändiger Fehde begriffen 
zu ſeyn, well eine ſolche Fehde einträglich war. 
Aus edlen Kriegsmaͤnnern wurden fie Land⸗Cor⸗ 
ſaren. In bewaffneten Caravanen mußten dle 
Kaufleute ihre Güter verſenden, um fid) gegen 
die; raͤuberiſchen Ritter zu ſchuͤtzen; und alles 
Kaufmangsgut war in den Augen des Ritters 
eine gute Priſe. Die eroberten Schaͤtze wurden 
dann in wilden Gelagen, an denen die Diener 
der Kirche fleißig Antheil nahmen, bei froͤhlichem 
Ttunke verzehrt. Das war bei einem anſehnli⸗ 
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cen Theile des deutſchen Adels guter Ton, bis 
über die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. 

Aber um dieſe Zeit drängte ſich auch ſchon ein 
mener Stand zwiſchen den Adel und die Borger. 
Die Verbreſtung des roͤmlſchen Rechts in 
Dentſchland ſchien den adlichen und bürgerlichen 
Ton auf eine ganz unerwartete Art verwirren 
zu wollen. Das neue Recht zu verſtehen, mußte 
man Latein lernen. Den Buͤrgerlichen konnte 
der Adel die geſammte Rechtspflege um fo ment 
ger überlaſſen, da nach der alten deutſchen Bee 
faſſung die erſten Reichs- und Landes: Beamten 
immer zugleich die erſten Yuftizs Beamten ge 
we ſen waren. Dentſches und roͤmiſches Recht zu 
ſcheiden, war man zu unwiſſend. Entweder 
mußte der Adel ſich jetzt von den bürgerlichen 
Doctoren der Rechte, die ihren juchfrifchen 
Curſas auf der italieniſchen Univerſttat zu Bo 
logna abſolvirt hatten, ganz unterdrücken laſſen, 
der die ritterbürtigen Jünglinge mußten ſich 
entſchlleßen, auch etwas zu lernen, um es den 
ſtolzen Doctoren gleich zu thun. Denn dieſe 
Doctoren duͤnkten fid) fait noch mehr, als Bas 
‚zone, zu ſeyn; und von ihnen nieder disputirt zu 
werden, wenn von alten Rechten die Rede war, 
ſchien nicht weniger ſchimpflich, als im Turnier 
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aus den Sattel zu fallen. Wer alfo nur irgend 
unter den Herren vom erſten Stande Kopf und 
Geduld genug hatte, etwas zu lernen, ſchien 18: 
miſches Recht ſtudiren zu müſſen. Die jungen 
Rechtsgelehrten von Adel brachten aus Stollen 
auch einen Anflug von ktalteniſcher Verfeinerung 
zurück. Ihr neues Betragen war weder rikter⸗ 
Hd, noch bürgerlich im deutſchen Sinne. Sie 
bildeten mit den bürgerlichen Doctoren der Rechte, 
zwar nicht nach Rechtsverhaͤltniſſen, aber doch 
im geſellſchaftuchen Leben, einen neuen Stand. 
Mochte immerhin der rauhe Rittersmann ſeinen 
gelehrten Vetter einen Weichling ſchelten; der 
Weichling blieb doch von Adel, und erhielt in 
den Conzleien, die jetzt an den Höfen «nb 
ſtanden, die erſten Stellen. À 
ge mehr fih von der einen Seite gelehrte 
Kenntniſſe unter einem Theile des deutſchen Adels 
verbreiteten, und von der andern Seite die bits 
gerlihen Gelehrten den adlichen Ton nachahm⸗ 
ten, deſto ſchneller nahete fi das alte Ritters 
thum mit ſeinen Gebraͤuchen dem Untergange, der 
ihm überdieß durch die Erfindung des Schief: 
pulvers in der erſten Hälfte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts auf immer bereitet wurde. Ueberal 
fap fid nun der Adel genótbigt, fid nach den 
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Sitten der reichen Staͤdter zu beguemen, die er 
an Luxus nicht übertreffen konnte. Auch die Fürs 
ſten fingen an, den Werth des bürgerlichen 
Wohlſtandes zu bemerken. 41 

Wetteifernd ſchwelgten die reichen Bürger und 
der Adel in Deutſchland ungefaͤhr auf denſelben 
Fuß, als ſich am funfzehnten Jahrhundert die 
Herrſchaft des bürgerlichen Wohlſtandes in Eu⸗ 
ropa lauter, als je, ankündigte. Schon mußte 
man dn den Städten auf Luxus⸗Geſetze denken. 
Der Magiſtrat der Stadt Berlin, die damals 
doch nicht zu den Staͤdten vom erſten Range in 
Deutſchland gehoͤrte, verboth, bel Hochzeiten 
mehr als vierzig eo düffetn aufzutragen. 
Wein und Vier wurden mit Gewürz verſtaͤrkt. 
Die nordiſchen Reichs⸗ und Handelsſtaͤdte duds 
ten einander beſonders in der Erfindung kaſtli⸗ 
cher Biere den Preis abzugewinnen. In Braun 
ſchweiger und Eimbecker Bier berauſchten ſich die 
niederſaͤchſiſchen Sürften und Edlen, waͤhrend die 
rheiniſchen und oberdeutſchen aus ungeheuren 
Bechern den Wein ährer Berge trauken Die 
ritterliche Galanterie wurde bei den feierlichen 
EB: und Trink⸗Gelagen fo ganz vergeſſen, daß 
die Frauen beſonders ſpeiſen mußten und ſch lech 
teres Eſſen bekamen, als die Maͤnner. Die eit: 
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terliche Tracht wich nun auch der bürgerlichem 
Im Felde hüllten fih zwar noch lange Zeit die 
Fuürſten und der Adel in Eifen und Stahl, fe 
wenig anch mit dieſer ſtattlichen Süfnng gegen 
die Kanonenkugeln geholfen war. Aber im Frier 
den und bei den großen Gelagen kleidete fid, 
, wer konnte, in die koͤſtlichſten Stoffe, die beim 
Kaufmann in der Stadt zu haben waren. Man⸗ 
cher adliche Gbterbeſitzer verpfaͤndete ſchon das 
mals ſein vaͤterliches Erbe, um in ſchoͤnen Klei⸗ 
dern zu ſtolziren. Nur die deutſchen Damen 
konnten noch nicht wohl auf Rechnung ährer Maͤn⸗ 
ner Schulden bei dem Putzhaͤndler machen. Sie 
hatten überhaupt wenig zu fagen. 90 
Stwas hoͤflicher wurde die Lebensart der Rel. 
chen und Großen in Deutſchland wieder, als 
man anfing, die Sitten des bur gundiſchen 
Hofes nachzuahmen, der im funfzehnten Jahr⸗ 
hun dert der glaͤnzendſte in Europa war. Von 
dieſer Zeit faͤngt aber auch die Periode des Bers 
falls der deutſchen Nationalſitten in den Hohe 
ren Staͤnden an. Die burgundiſche Mode war 
die erſte, deren Nachahmung zum guten Ton in 
Deutſchlund gehörte; und vom funfzehnten Jahr⸗ 
hundert bis in das neunzehnte hat unſre große 
und ſchöne Welt auslaͤndiſchen Sitten gehuldigt. 
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Der burgundiſche Staat, dem Titel nach nur 
ein Herzogthum, aber mächtiger als manches fg 
genannte Königreich, verdankte feinen. Flor größe | 
ten Theils den niederländifchen Handelsſtaͤdten, 
die damals den Herzogen von Burgund gehorch⸗ 
ten. Schon deßwegen mußte der Lupus, der am 
durgundiſchen Hofe herrſchte, fehe viel Staͤdtl⸗ 
ſches haben. Aber an Ritterſtolz fehlte es den 
burgundiſchen Großen auch nicht, beſonders ver 
der Schlacht bey Nancy im J. 1477, wo der 
Herzog von Burgund, Kark der Kühne, ſeinen 
Einfal, die Schweizer zu unterjochen, mit dem 
Leben büßte. Eben dieſes prunkende Gemiſch 
von ſtaͤdtiſchem Reichthum und verfeinerter Riz 
tetfitte mußte ſich dem Adel in ganz Europa zu 
einer Zeit, wo man kaum noch wußte, was denn 
eigentlich adlicher Ton war, befonders empfeh⸗ 
ten. Die Bereinigung der franzöſtſchen und denk⸗ 
ſchen Denkart in der burgundifchen nahm ſich 
auch nicht abel aus. Auf burgundiſchen Fuß 
wurden alſo die deutſchen Großen wieder höflich, 
Die Damen kamen wieder zu ihrer Würde 
In der guten Geſellſchaft. Das faſt erloſchene 
Ritterthum blickte auf kurze Zeit, fo gut es 
unter veränderten. Umetaͤnden möglich war, noch 
ein Mal wieder auf, um dann auf immer p 
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agm., Burgundiſchen Urſprungs war auch 
die Kleldertracht, die damals in der vornehmen 
Welt Mode wurde: ſtattliche Jacken von Sammt 
und Seide, mit Perlen beſetzt; große Halskrau⸗ 
ſen oder ſpaniſche Kragen, wie ſie in der Solge 
hießen; und ſo gewaltige Beinkleider, daß man 
drei Paar Beine in das Tuch haͤtte ſtecken koͤnnen, 
das für ein Paar verbraucht wurde. Auf die 
Exprel feiner Staats- Jacke ließ ein feiner Herr 
auch wohl ſinnreiche Deviſen ſticken, um ſeinen 
Witz den Damen zu empfehlen. 

Aber kein poeti f dev Geiſt belebte die ſchwel⸗ 
geriſchen Zuſammenkünfte der deutſchen Großen 
im funfzehnten Jahrhundert. Kein neuer Minune: 
finger erhob fib; und die ſtaͤdtiſchen Melſtee⸗ 
fänger machten kein Glück bel dem Adel. Hler 
und da glaͤnzte nod) wohl ein ritterbüͤrtiger Dig: 
ter in einem kleinea Sürelfe, Aber zur adlichen 
Erziehung gehörte nichts weniger nothwendig, als 
poetiſche Geiſtescultur. Indeſſen wollten die 
Großen, die kein edleres Talent zu ſchaͤtzen wuß⸗ 
ten, ihre Geſellſchaften doch gern durch Spaͤße 
beleben; und weil es ben melſten gar zu ſehr an 
Witz gebrach, führten fe die Wuͤrde eines oͤffent⸗ 
lichen Schalksnarren ein, der foͤrmlich in 
Eid und Pflicht genommen wurde, um gebührende 
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Spaͤße zu machen. Die neue Würde fond fo 
vielen Beifall, daß an allen weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Haoͤfen in Deutſchland eim Hofnarr ange⸗ 
ſtellt wurde, ſo gut einer zu haben war. Ging 
der Fürſt auf Reifen, fo war fein Narr eine 
Hauptperſon in feinem Gefolge. Beſuchte ein 
Fülrſt den andern, ſo ſetzte ſich der Gaſt der 
übelſten Nachrede aus, wenn er den Hofnarren: 
feines Wirths nicht mit recht ſtattlichen Geſchen⸗ 
ken erfreute. An einigen Hoͤfen gelangten dieſe 
Narren zu einem ſolchen Anſehen, daß ſie mit 
dem Canzler die Urkunden unterzeichneten. Ein. 
gemeiner Kopf konnte dieſem Amte nicht oor 
ſtehen; und der anſtoͤßige Titel, der damit vere 
knüpft wor, wurde durch die derben Wahrheiten 
aufgewogen, die der Schalksnarr dem Herem fetbft 
fagen: durfte, der ihn befoldete. Auch die Bits 
ger wollten nun ihre Stadtnarren haben, weil 
doch der Witz der Burgemelſter nicht unerſchoͤpflich⸗ 
war. Sogar die Stadt Gottingen hielt fidy 
einen Schalksnarren, defen Beſoldung noch in 
den alten Caͤmmerel⸗ Rechnungen angemerkt iſt. 
Die allgemeine Einführung beſtimmter Be⸗ 
foldungen für die Verwaltung oͤffentlicher 
Aemter mußte zur Veranderung des, vornehmen 
Tons auch ein wenig beitragen. Kaufmannsrech⸗ 
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e nungen in der Stadt zu bezahlen, brauchte der 

I nitterbürtige Gutsbeſitzer bares Geld. Er trug 

ö alſo immer weniger Bedenken, bares Geld von 
dem Sürften anzunehmen, in defer Dienſten er 
ſtand. Auch dadurch verlor ſich die alt- adliche 
Denkart in die bürgerliche. Ueberhaupt wurden 
alle Verhaͤltniſſe mercantiliſcher. Die Reduction 
der phyſiſchen und moraliſchen Güter des Lebeng: 
auf Geld und Geldeswerth machte ſchnelle 
Fortſchritte. 

Seine völlige Endſchaft erreichte das Ritter⸗ 
thum im ſechszehnten Jahrhundert. Die Verei⸗ 
nigung der burgundiſchen Staaten und der ſpa⸗ 
niſchen Monarchie mit der deutſchen Kaiſerwürde 
und dem Beſitz des größten Theils der Länder, 
die jetzt noch die oͤſtreichiſche Monarchie aus⸗ 
machen, unter der Regierung Kaiſers Carls V. 
veranlaßte die Einführung des fpantfdem 
Tons in Deutſchland. Nur die poetiſche Cultur 
des ſpaniſchen Adels wirkte nicht auf den deut⸗ 
ſchen. Auch erhielt ſich in mehreren Ausdrücken 
für unregelmäßige Verhaͤltniſſe des geſellſchaftli⸗ 
chen Lebens die alt⸗deurſche Derbheit. Als der 
Ehur fu rſt Joachim TL. von Brandenburg feiner 
natürlichen Tochter: ein Geſchenk machte, das 
unter den öffentlichem Aasgaben fpecifichie werden 


müßte, hieß es in der Rechnung: Für dat 
Hurenkind Magdalenchen. Auch hieß die 
deutſche Prinzeſſinn noch Jungfer Tochter 
des Sürften. Aber an die Stelle der alten Tran: 
lichkeit, die kurz vorher zwiſchen dem deutſchen 
Bürjten und feinen Hofleuten herrſchte, trat nun 
die neue Feierlichkelt, die der Kaifer Carl V. 
aus Spanien mitgebracht hatte. Spaulſche Re⸗ 
verenze verdraͤngten den deutſchen Handſchlag: 
Die wahre Bildung, durch die fid) der fpantfche 
Adel vor dem dentſchen auszeichnete, verſtand 
man in Deutſchland nicht. Nur die aͤußeren 
Formen des ſpaniſchen Charakters ahmte man 
nach, ohne Zweifel unbehülflich genug. E 
Eine unerwartete Richtung erhielt der Gieift 
der deutſchen Großen durch die Religions⸗ 
trennung im ſechszehnten Jahrhundert. An 
Eſthetiſche Verfeinerung der vornehmen Sitten 
war cun auf lange Zeit in Deutſchland nicht zu 
denken. Theologiſche Disputationen, mit aller 
Erbitterung fanatiſcher Pertelen geführt, vete 
wirrten die Köpfe an Fatholtfchen und proteſtan⸗ 
tiſchen Höfen, und ſtumpften den Sinn für li⸗ 
berale Geiſtesbildung ab. Die Hauptſache bei 
der Erziehung der Prinzen wurde, ihnen das kirch⸗ 
liche Syſtem, zu dem der regierende Füͤrſt ſich 
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bekannte, mit aller Orthodofie einzupraͤgen. Der 
Fürſt ſelbſt nahm es mit feinen Sitten weniger 
genau, als je, wenn er nur ottbobor dachte, 
fleißig in die Kirche ging, feinen Beichtvater 
auch in Staatsgeſchäften um Rath fragte, und 
bei den Sánferelen feiner Theologen ſelbſt das 
große Wort führte. Der Proteſtantismus be⸗ 
wies wenigſtens damals noch nicht, daß er zur 
Veredlung der Sitten mehr beitragen koͤnne, 
als der Katholicismus. Der Herzog Ludwig von 
Wirtemberg, von feinen Theologen der Fromme 
genannt, war nie nüchtern. Der Churfürſt von 
Sachſen Johann Georg I., ber. fid) mit der pein⸗ 
lichſten Orthodorie zum Lutherthum bekannte 
und feinen Verſtand ganz der Leitung feiner Con: 
ſiſtorlalraͤthe überließ, trank gutes Bier in feb 
cher Fülle, daß er der Bierkönig zugenennt 
wurde. Auf dieſen Fuß diſputirte und trank 
denn auch der deutſche Adel. Neben der Juris: 
pruden; Theologie ſtudiren, und deßhalb auch 
neben der lateiniſchen Sprache noch ein wenig 
Grlechiſch einzulernen, das war damals die litte: 
rariſche Cultur nach der Mode. Nur einzelne 
Deutſche von Adel, z. B. Ulrich von Hutten, 
Franz von Sickingen, unb Soͤtz von Verlichin⸗ 

ie ſtrebten mit herrlicher Kraft, alte Ritter 
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iugenden, deutſchen Natlonalſinn und männs 
liche Beredſamkeit in ihrer Mutterſprache zu 


vereinigen. Aber die große Maſſe der Nation, 


im proteſtantiſchen Deutſchland wie im Fatholk 
ſchen, in den Reichsſtaͤdten wie in den fürftlb 
chen Reſidenzen, gefiel. ſich immer mehr in der 
fteifen Geſchmackloſigkeit, bie feit dieſer 
Zeit das einzige Kennzeichen eines Deutſchen 


werden zu ſollen ſchien, beſonders wenn neben 


dem Deutſchen ein Franzoſe, ein Italiener, oder 
ein Spanier ſtand. 

Geſchmacklos genug waren denn auch die oͤf⸗ 
fentlichen Luſtbarkeiten, die im ſechszehnten 
Jahrhundert in die Mode kamen. Aber mit ih⸗ 


nen fing die heutige Art, fich: geſellſchaftlich zu 
amuͤſtren, an. Alle Bedürfniſſe einer fröhlichen. 


Unterhaltung konnte denn doch die Weinflaſche, 
oder der Bierkrug, nicht befriedigen. Ritter⸗ 
ſpiele und Turniere wurden zwar noch von Zeit 
zu Zeit, zum Andenken an die vorigen Zeiten, 
angeſtellt; aber fie wollten auch als Ergoͤtzungen 
nicht mehr zu der neueren Lebens weiſe poffet. 
Man brannte aifo, wenn ein Feſt gefetert wer⸗ 
den ſollte, lieber ein Feuerwerk ab, Man 
ladete etnander zu luſtigen Tanzen. Man 
dachte endlich guch auf theatraliſche Vor⸗ 
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ſtellungen, vermuthlich weil man die Italle⸗ 
ner und Spanier die ihrigen hatte rübmen de 
ren. Die lateiniſchen Actus, die ſchon im 
Mittelalter in den Kloſterſchulen von Zeit zu 
Zeit gegeben wurden, waren die erſten Muſter, 
nach denen der dramatiſche Geſchmack unſrer 
Vorfahren ſich bildete. Nun folgten Comoͤdien 
und Trugoͤdien, luſtige Schwanke und Poſſen in 
der Manier des nbenbergiſchen Schuſters Hans 
Sachs, der unter den deutſchen Dichtern des 
ſechszehnten Jahrhunderts den größten Ruf ems 
hielt. Aber allgemeiner Sinn für diefe Art von 
Unterhaltung zeigte fid) in Dentſchland nie. 
Es entſtand kein deutſches Nationaltheater, wie 
ein italieniſches, ſpaniſches und franzoͤſiſches ent⸗ 
ſtanden war. Schon damals nahmen ſich die 
deutſchen Schauſpfelverfertiger und Schauſpieler 
die Freiheit, die fie bis dieſen Tag behauptet 
haben, mit threm unbeſchreiblich nachgiebigen 
Publieum zu ſpielen, wie ſie nur wollten. 
Endlich kamen gegen das Ende des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts auch die neuen hangenden, 
mit wohlriechendem Leder ausgeſchlagenen Fuhr⸗ 
werke, die man Kutſchen nannte, in die 
Mode. Vorher waͤre es der größte Schimpf für 
den Abkömmling eines alten Ritters geweſen, 


ſich fahren zu laſſen, wie eln Kranker oder ein 
Schwaͤchling. Auch der reichsſtaͤdtiſche Burge⸗ 
meiſter zeigte ſich nur zu Fuß, oder zu Pferde. 
Aber der ſpaniſche Luxus, der ſich ſeit der € 
Öffnung der peruantſchen Silbergruben wie ein 
Strom über Europa ergoß, begünftigte die Ct 
findung eines Fuhrwerks, deſſen ſich auch der 
Ritter, der ſonſt kein Weichling war, bedienen 
konnte, wenn er geputzt zur Gala ging und 
ſeine ſchoͤnen Kleider nicht verderben mochte. 
Sonderdar mußte dem deutſchen Rittersſohne zu 
Muthe fejn, der ſich zuerſt entſchloß, in einen 
Kutſchkaſten zu kriechen. Aber die Mode nahm 
bald fo Überhund, daß Reſeripte dagegen et 
laſſen werden mußten. Die Landesfuͤrſten bes 
fuͤrchteten, der Adel möchte das Reiten verler⸗ 
nen! Die Damen, die nie große Freundinnen 
vom Pferdetummeln geweſen waren, hatten bes 
ſonders Urſache, fid) der Erfindung der Kutſchen 
zu freuen. Nun konnten ſie bei dem ſchlechte⸗ 
ſten Wetter in den ſteifen Wülften und den 
Leibeiſen, die damals“ auch fion in die Mode 
kamen, einander Staatsviſiten machen. Sie 
kleideten ſech nun auch luftiger, fo weit fie fid) 
nicht in Wülſte und Eiſen ſteckten. Die Tred: 
ger eiferten ſehr dagegen. Durch landes füͤrſt⸗ 
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liche Verordnungen mußte den Damen befohlen 
werden, ſich anſtaͤndtger zu bedecken. , 

In dieſer Kriſe zwiſchen einheimifcher Roh⸗ 
heit und . ausländifhen Moden ſchwankte der 
deutſche Geſchmack noch im Anfange des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts, als der dreißigjäh⸗ 
rige Krieg ausbrach. Waͤhrend dieſes Krle⸗ 
ges ging der letzte Reſt von Nationalgefühl, 
der ſich noch in den Deutſchen erhalten hatte, 
voͤlig verloren. Armuth und Elend folgten den 
kaiſerlichen, Dánifdjen und ſchwediſchen Heeren, 
und den Truppen der Reichsfürſten, die es 
theils mit der katholiſchen, theils mit der pro⸗ 
teſtantiſchen Partei hielten, von einer Gegend 


„Deutſchlands in die andre. Ein roher Solda⸗ 


zengeiſt beherrſchte den einen Theil des deutſchen 
Adels, und den andern ein kleinlicher Canzlei⸗ 


gt. Die Indnuſtrie der Bürger erlag unter 


ben Plagen des Krieges. Das reichsſtaͤdtiſche 


Selbſtgefuͤͤhl wurde immer kleinſtaͤdtiſcher und 


gemeiner. Der Verkehr mit Frankreich und Ita⸗ 
lien war gehemmt, und Deutſchland ſelbſt war 
gleichſam in ſeine politiſchen Elemente aufgelös 
fete In jedem deutſchen Fuͤrſtenthum und jeder 
Reichsſtadt verſanken Herrſcher und Unterthanen 
in Provinzial: und Local⸗Sitten, wie es der 
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Zufall und die Gewohnheit mit ſich brachten. 
Als der weſtphaͤllſche Friede endlich der 
allgemeinen Noth ein Ende machte, war mit 
allen Saͤculariſstionen, neuen Laͤndervertheilun⸗ 
gen und neuen Reichsgeſetzen der alte Wohlſtand 
Deutſchlands keinesweges wiederhergeſtellt. Der 
dentſche Reichskoͤrper war in allen feinen Ge 
lenken auf immer gelaͤhmt. Die gegenſeltige 
Verketzerung der Katholiken und Proteſtanten 
hoͤrte noch lange nicht auf. Der auswärtige 
Handel, durch den ſich die großen Staͤdte in 
Deutſchland mit ganz Europa vereinigt hatten, 


erhohlte ſich ſpaͤt, und wurde doch nie wieder, 


was er geweſen war. In dieſem Gefühle der 
Ohnmacht einzelner Städte, einzelner Füͤrſten⸗ 
thümer, und des ganzen Reichs, nahmen die 
Reichen, die zuerſt wieder auf einen großen 
Fuß leben wollten, jede auslaͤndiſche Sitte ſtol⸗ 
(tret Nachbarn wie eine milde Gabe an; und 
die unteren Staͤnde folgten dem Beiſpiele der 
oberen. Frankreich, das fich von feinen Birgers 


lichen Kriegen febr ſchnell erhohlt hatte, fing 


damals, um die Mitte des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts, an, in Europa den Ton anzugeben. 
Nirgends imponirte die franzoͤſiſche Cultur mehr, 


als in dem ausgemergelten Deutſchland. Bald 
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verbreitete ſich der franzöſſſche Geſchmack mit 
der franzoͤſiſchen Sprache an allen deutſchen Hoͤ⸗ 
fen. Der dentſche Adel fing an, die franzöfle 
($e Sprache als eine neue Standesſprache anzu⸗ 
ſeben, und den Burger, der entweder ein fas 
teiniſcher Pedant, oder ein deutſcher Michel war, 
um fo geringſchaͤtziger zu behandeln. Wie der 
Hof⸗Etat, fo wurde auch dle kleine Armee ek 
nes jeden deutſchen Fürſten medr oder weniger 
auf franzöfifchen Fuß organtſirt Nur die Reichs⸗ 
ſtädter, die nach der Zernichtung ihrer großen 
Handelsverbindungen im Grunde überhaupt nicht 
mehr wußten, was ſie eigentlich wollten, be⸗ 
zeigten wenig Luft, Ach zu franzöfieen. Je mehr 
ſie zu thun hatten, ihren bürgerlichen Wohlſtand 
einigermaßen wieder Herzuftelien, defo weniger 
Zeit hatten fie, an der neuen Verfeinerung Theil 
zu nehmen. Ihre politiſche Schwäche contras 
ſtirte bis zum gächerilchen gegen die Macht der 
größeren Reichsfürſten, fo klein auch dieſe ge⸗ 
gen den überall nachgeahmten Koͤnig von Frank⸗ 
reich waren. Verglichen mit dem reichsſtaͤdti⸗ 
ſchen Spießbürger, war der Soldat eines Fuͤr⸗ 
fen ein ſtattlicher Mann. Der Burgemeliſter 
nahm ſich neben dem Cammerherrn bald fo Un: 
kiſch und doch fo anſpruchs voll aus, daß er zum 


Sprichwort wurde. Die meiften Gelehrten aus 
dem Bürgerftande konnten mit ihrer Buchitabens 
Philologie, ihrer ſteifen Jurisprudenz, und ihrer 
geiſtloſen Theologie nicht einmal die halbfran⸗ 
zoͤſiſche Bildung erreichen, zu der ſich der Adel 
hinaufarbeitete. Der adliche Ton unterſchied 
ſich ſehr beſtinimt von dem Schulmeiſterton und 
dem Predigerton. Nur der Canzlei⸗Ton mit. fel 
ner weitſchweiſigen Foͤrmlichkelt vereinigte die 
aͤdlichen Mitglieder der fürſtlichen Reglerungs⸗ 
und Suftiz = Gollegien mit den bürgerlichen. 
Dafuͤr erhielten denn auch dieſe Maͤnner 
von der Feder bei dem ſoldatiſchen Theile des 
deutſchen Adels den bekannten Schmutztitel, den 
noch der brave Fürſt Leopold von Defan gegen 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts den 
Gelehrten gab. i 

Eine fo abgeſchmackte Halb Cultur, als die 
deutſche im Anfange des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts war, hat nie eine andre edle Nation eng 
ſtellt. Damals gehörte es zum guten Ton, wenn 
ein Deutſcher deutſch ſprach, ſo viel franzoͤſiſche 
Wörter, als er nur wußte, in feine verwahr⸗ 
koſete und mißhandelte Mutterſprache einzuflicken. 
Wer nicht in dieſem Kauderwelſch ſprach und 
ſchrieb, druckte ſich, nach damaliger Art zu re⸗ 
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BI den, nicht wie ein galanter Mann aus. Ein: 
Abi zelne Gelehrte retteten noch in der Schriftftels 
"NT lerwelt die Energie des dentfchen Geiſtes. Aber 
wer fid) irgend eines Geſchmacks in Deutſchland 
rͤhmen unb fid an die Großen ſchließen wollte, 
mußte, wie Leibnitz, franzoͤſiſch ſchreiben und 
ſprechen, wenn er auch für Gelehrte latei⸗ 
niſch ſchrleb. Buntſcheckig und ſteif, wie die 
Sprache, in der man damals einander muͤndlich 
und ſchriftlich complimentiren lernte, wurden 
alle geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe in der vorneh⸗ 
men Welt des deutſchen Reichs. Die Kriege, 
die das Haus Oeſtreich gegen Frankreich führte, 
konnten das erſtorbene Nationalgefühl der Deut⸗ 
ſchen nicht wieder erwecken. Nur mit deut⸗ 
ſchem Appetite zu trinken, vergaß der Adel im 
Süden und Norden Deutſchlands nicht; und 
wer ſich ein martialiſches Air geben wollte, ets 
mangelte auch nicht, nach deutſcher Terminologie 
in echten Rational: Variationen, beſonders vor 
der Fronte, zu fluchen. Auch franzoͤſiſche Bü⸗ 
cher las nur hier und da ein wirklich gebildeter 
deutſcher Weltmann. Den meiſten Herren und 
Damen an den deutſchen Höfen genüaten fran: 
zoͤſiſche Kleider, franzoͤſiſche Gärten und Livreen, 
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franzoͤſſſche Suppen und Paſteten, franzöfifche 
Reverenze, und franzoͤſiſche Vocabeln. 
Zum guten Ton in Deutſchland geboͤrte nun 
auch, Schulden zu machen. Die deut ſchen 
Fuͤrſten ſelbſt gingen mit ihrem Beiſpiele vor⸗ 
an. Den Luxus des franzdüfchen Hofes auch 


nur im Kleinen nachzuahmen, wurde ein Auf- 


wand erfordert, der die Kraͤfte eines kleinen 
Fürſtenthums überſtleg. Aber die Cammerſchul⸗ 
den mochten immerhin anſchwellen, wenn der 
Hof nur glaͤnzte; und zu dieſem Glanze das 
Seinige beizutragen, verſchwendete mancher Hof⸗ 
cavalier fein vaͤterliches Erbe, während es man⸗ 
chem andern glückte, die Gunſt feines Fürſten 
zu benutzen, um mitten im Strudel der Ver⸗ 
ſchwendung ſich zu bereichern. Es bedarf kaum 
geſagt zu werden, daß dieſer Ton nicht an 
allen Höfen in Deutſchland der herrſchende 
war. Aber wo man damals nach Grundſaͤtzen 
einer vernünftigen Landes- und Privat⸗Oekono⸗ 

mie lebte, da lebte man wenigſtens nicht nach 
der Mode. 

Was weiter zu der guten Lebensart geherte, 
die man die alt⸗franzoͤſiſche nennen Foni, 
iſt noch im allgemeinen Andenken. Auf die 
Veranderung des deut ſchen Hoftons in der zwei⸗ 
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ße gen Halfte des achtzehnten Jahrhunderts borkte 
beſonders die Nachahmung der preußiſchen 
Staats ⸗ Oekonomie unter der Regierung 
Friedrichs IL Dee ſinnloſe Verſchwendung, 
die vorher ehrenvoll war, wurde nun lächerlich, 
Die fürftlichen Rentkammern erhohlten fie 
Die Lander blühten wieder auf. Wer fich ets 
nem Fürſten empfehlen wollte, mußte nun auch 
in der Regel ein guter Wirth fen. Ausnah⸗ 
men von dergleichen Regeln bringt die Natur 
mit ſich. Die Veränderung des geſellſchaftlichen 
Sons unter den hoheren Ständen, ſo weit er 
von dem Hofton verſchieden iſt, ging von der 
Nachahmung der engliſchen Sitten aus, die 
bie franzſiſchen verdrängten. Seit dieſer Zeit 
ethob fi wie auf Flügeln die deutſche Lit⸗ 
geratur — ünfte große und elegante Welt las 
nun von Jahre zu Jahre immer allgemeiner 
deutſche Bücher und Journale, neben franzoͤſi⸗ 
(den und engliſchen Büchern und Journalen. 
Aber von allen Seiten ſanken die Stützen der 
Kieche, in welcher der Glaube unfrer Vorfah⸗ 
ren im Zeitalter des alt: franzoͤſiſchen Tons noch 
eben ſo gewiſſenhaft, wie in den älteren Jahr⸗ 
hunderten, eingekehrt war. Freidenkerei 
gehaͤrte nun faſt weſentlich zum guten Ton in 
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Deutſchland, wie in Frankreich und England. 
Man glaubte alle Tage weniger, zuweilen in 
dem Verhaͤltniſſe, je weniger man wußte. Man 
wollte aber doch immer mehr das Anſehen haben, 
als ob man von Allem etwas wüßte. Unver⸗ 
merkt verſchwand auch immer mehr der Unten 
ſchied zwiſchen der Lebensart des Adels, und det 
der erſten Claſſen des Bürgerſtandes. Ob die 
Damen bei der Herrſchaft des neuen Tons ae 
wonnen haben, werden fie ſelbſt am beſten wif ] 
ſen. Sie werden denn auch am beſten fagen | 
koͤnnen, ob die cetemoniófe Freundlichkeit, die 
im Zeitalter des alt franzoͤſiſchen Tons Sitte 


war, im Umgange beſſer kleidet, oder Nachläſ⸗ 
ſigkeit und Kaͤlte, und ob der Mittelton zwiſchen 
dem engliſchen und franzoͤſiſchen, in den man 


ſich hier und da vi ſtimmen ſucht, wirklich ein 
guter Ton iſt. 
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Ir RE 
Heimweh im Waterlande, 


Ehemals hielt man das Heimweh für eine 
Schweizerkrankheit. Dann bedachte man, daß 
dieſe Krankheit in allen Menſchen, dle ſich wie 
die Schweizer in der Fremde nach ihrem Ba: 
terlande zuruck ſehnen, ungefaͤhr dieſelbe ſeyn 
müſſe. Endlich fab man eln, daß jeder Menſch, 
der von einer Lebensart, an die er gewöhnt war, 


plotzlich zu einer andern uͤberzugehn genoͤthigt 
weird, Gefahr läuft, am Heimweh zu kranken, 
auch wenn er keinen Fuß aus ſeinem Vaterlande 
ſetzt. Das Heimweh bekam nun den gelehrten 
Namen Noſtalgie, und auch die Aerzte fins 
gen an, dieſe Seelenkrankheit pathologiſch zu 
beobachten. Aber fo bedeutend hatte fid) die 


mediciniſchen Folgen des Heimwehs wohl nle⸗ 
mand gedacht, als wir ſie durch die Beobachtun⸗ 
gen des franzoͤſiſchen Arztes Moricheau 
Beguchamp kennen lernen “). 


) Auch tiefe Beobachtungen: Sur les modi- 
cations que l'éducation et les habi- 
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ausbrach, feste die republikaniſche Faction, fo 


weit ihre Autorltät reichte, zuerſt die mea[fenfüs | 
Bigen jungen Männer aus den Staͤdten dieſet! 
Gegenden in Requiſition. Erſt als die Städte | 
nicht Rekruten genug liefern konnten, both man ö 


auch die Landbewohner auf. Sogleich bemerkte 


man im Lager einen auffallenden Unterfhied] | 


zwiſchen der Stimmung der Stuͤdter und der Det 


Rekruten vom Lande. Die Staͤdter blieben 


munter; die jungen Leute vom Lande verſanken 
in Trübſinn. Dieſer Trübfinn hatte einen ſo 
nachtheiligen €infíag auf die Geſundheit derer, 
die ſich ihm ergaben, daß, wenn einer von ihnen 
verwundet war, die leichteſten Wunden toͤdtlich 
wurden, während die Staͤdter von Wunden ge 
nafen, die man für toctlid) hielt. Ein junger 
Soldat vom Lande hatte fid) durch einen forcir⸗ 
ten Marsch, den er, wie vermuthlich die meier 
ſeines gleichen, in Holzſchuhen machen mußte, 


eine unbedeutende Quetſchung am Fuße jugejos] 


tudes ont appertees dans le develop- 
pement de la Nostalgie pendant la 
derniere guerre, ſtehen in den oben ct: 
wähnten Memoires de la Societe més 
dicale de Paris. 


Als der bürgerliche Krieg vor zehn Jahren in i 
zen weſtlichen Departementern von Frankreich! 
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Irn gen. Vierzehn Tage darauf hatte ſchon der kalte 
Brand den Fuß verzehrt. Einem Staͤdter war 
eine Kugel durch die Bruſt gefahren. Man hielt 
die Wunde für unheilbar, weil die Kugel eine 
große Verwüſtung im Innern der Bruſt ange⸗ 
richtet hatte. Aber der junge Mann genaß vot 
kommen. Solcher Beiſpiele gab es die Menge. 
Die Kranken und Verwundeten vom ganbe ſtax⸗ 
ben ſcharenweiſe in den Lazarethen; und die 
meiſten Staͤdter wurden wieder hergeſtellt. 

So war ungefaͤhr ein Jahr vergangen, als ein 
Befehl der damaligen Regterung im Lager ein⸗ 
traf, der Alles veraͤnderte. Die Bataillone, 
die bisher gegen die ſo genannten Rebellen dien⸗ 
ten, wurden beordert, zur Nordarmee zu ftoßen, 
die gegen die Deutſchen und Engländer focht. 
Eine weit ſtrengere Diſciplin herrſchte bei dieſer 
Armee. Der Beſchwerden waren weit mehr. 
Die Corps, aus denen die Armee beſtand, wa⸗ 
ren in beſtaͤndiger Bewegung. Zu geſenſchaftli⸗ 
chen Spielen und Erhohlungen nach dem Ge⸗ 
ſchmacke der Staͤdter war hler keine Zeit übrig. 
Die Folgen dieſer veraͤnderten Lebensart zeigten 
ſich bald. Der Trüͤbſinn, der vorher alle Kranke 

„ heiten der Soldaten vom Lande verſchlimmert 
bat, überfiel nun die bis dahin munteren Staͤd⸗ 


tet. Aber die Soldaten vom Lande befanden fid) 
bei den beſtändigen Anſtrengungen beffer, als je. | 
Ihre Wunden heilten von nun au leicht, auch 
wenn fie gefaͤhrlich waren; und eine unbeden: 
tende Verletzung koſtete dem Staͤdter gewoͤhneich 
das Leben. | | 
Wenn man diefe Melancholie, die zuerſt die 
jungen Leute vom Lande und dann, unter enti 
gegengeſetzten Verhaͤltniſſen, die Staͤdter angriff, 
Heimweh nennt, gibt man dem Begriff dle⸗ 
fes Uebels freilich sinen ungewoͤhnlich wetten 
Umfang. Dann aber ſieht man auch deutlicher, 
wie die Gewohnheit den Menſchen moraliſch und | 
phyſiſch in allen Lagen feines Lebens beherrſcht, 
und daß man das ſo genannte Heimweh nur als 
elne Modification der allgemeinen Gewohn⸗ 
heitskrankhett beurtheilen muß, welcher 
kein Thier in dem Grade unterworfen iſt, wie 
der Menſch. Ware aber diefe Wahrheit nicht 
durch die Erfahrung bewieſen, folte fie ein Dol i 
loſoph wohl errathen haben? Sollte man nicht 
eher erwarten, daß das einzige unter allen Ge 
ſchoͤpfen der Erde, das feinem Geiſte eine freie 
Richtung geben kann, Mittel im Ueberfluſſe er⸗ 
finnen müßte, fi gegen die Tyrannel der Ge. 
wohnheit zu wehren? 
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Der Streit zwiſchen der Sehnſacht nach dem 
Neuen und der Anhaͤnglichkelt an das Alte ift 
einer der ſeltſamſten in der menſchlichen Natur; 
und doch gehört er fo weſentlich zur menſchli⸗ 
chen Natur, daß die Art, wie dieſer Streit von 
den, entgftgengefeten Kraͤften geführt wird, der 
Maßſtab unfree Vollkommenheit und Unvollkom⸗ 
Neuheit iſt. Immer weiter draͤngen uns die Ver⸗ 
gunft ſowohl, als die Leidenſchaften; und doch 
geblethet die Vernunft Genugſamkeit, und die 
Leidenſchaft will nichts eus y: was es ſchon be 
fist, wenn es får fie einigen Werth Dat. 
dadurch, daß es fi in MET Rue. 
nach entgegengeſetzten Richtungen bewegt, 
das beben, wie ſich eine Pendeluhr nur d 
Din» und Her⸗ Schwanken des Pendels in Her 
wegung erhält. Aber die meiſten Menſchen wiſ⸗ 
fen weder das Gute zu ſchaͤtzen, das fie fion 

u 


beſitzen, noch fid) für das mit Verſtand zu inte 


reſſiren, was noch ein Geger d ihrer Wunſche 
Ste verſtehen die Uhr ihres Lebens weder 


ze aufzuziehen, noch zu ſtellen, fie mag zu lang ſam, 


oder zu geſchwind gehen. Deßwegen artet die 
natürliche Thätigkeit des Her rzens, das fid) ab. 


* Ge wechſelnd nach entgegen igeſetzten Richtungen zu 


bewegen nicht aufhoͤren kann, gewöhnlich in ei⸗ 
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nen Mechanſemus aus. Blindes Verlangen nach 
dem Neuen und blinde Anhaͤnglichkeit an das 
Alte entſtehen durch einem und den ſelben Mecha⸗ 
nismus. Je unbeſorgter ſich der. Nenſch dem Zu 
falle überläßt, deſto mehr wird die Gewohnheit 
feine zweite Natur. Ihn verlangt danm nur 
nach Abwechſelung in der Art zu eyiſtiren, an 
die t gewohnt iſt. Fehlt es ihm an der noti: | 
gen Abwechſelung , ſo ſchlaͤft er entweder ein, 
oder er leidet an der Krankheit, die lange Weile 
Heiße: Wird er aber ganz aus dem Gleiſe 8 


wohnheit geriſſen, ſo leidet er bei aller Ab wech 
ſelung an der Krankheit, die Heimweh heißt; 
| und dieſes Heimweh iſt im Grunde nur eine 
zweite Art von langer Weile. Je mehr füge €t 
innerung fih in dieſe zweite Art von: langer 


| Weile mifit, deſto ſchwermüthiger wird der arme 
Leidende. Sein Daſeyn iſt in ſeinem Gefühle 
| zerſtoͤrt; und eine geringe koͤrperliche Verletzung 
kann es nun auch phyſiſch zerſtören; denn Das 
| feyn ohne Gefühl tft ja im Grunde doch nu] 
| ein Wort ohne Bedeutung. 

| 

| 
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Fabeln, Notizen, und Allerlei. 


Das Revolutionfren kam, nach einer alten 
franzäſtſchen Fabel, auch einmal unter die 
Meſſer. Iſt es Recht, ſagte ein Meſſer, daß 
man uns Stiele anſetzt, ohne uns ju fragen, 
was für ein Stiel uns gefällig ift? Allerdings 
hedörfen wir eines Stiels. Aber der Stiel iſt 
denn doch um des Meſſers willen da, und nicht 
das Meffer um des Stils willen. Ich tue den 
Vorſchlag, daß wir ſaͤmmtlichen Meſſer uns jes 


des ſelbſt ſeinen Stiel ſchnitzen, nach unſerer 


Einſicht und Neigung. 
Und das aufrührerſſche Meſſer zerſtieß rücklings 


ſeinen feinen, mit Gold und Silber geſchmüͤck⸗ 


ten Stiel, ging in den Wald, verglich mehrere 
Holzarten, und verwarf fie alle, weill es Feine 
hart und dauerhaft genug fand. Es verlangte 
einen Stiel von Stein, fing an, einen Kieſel zun 
bearbeiten, und arbeitete ſo lange, bis es auf⸗ 
horte, ein Meſſer zu fenne 


Als die Nachtwächter noch andaͤchtiger waren, 
als fie jetzt find, oder ſeyn dürfen, pflegten fie | 
unter andern zu ſingen; 3 

Bewahrt euer Feuer und euer Licht, 
Daß euch, ihr Herren kein Schade 

geſchicht, 
und lobet Gott den Herrn! 

Mancher Aufklaͤrer, der mit 
Enthuſtasmus und dem Lichte der Vernunft une 
ging wie ein Kind mit anderm Feuer und 8 
würde ſich vielleicht anders bedacht haben, wenn 
er den großen Sinn des alten Nachtwaͤchterlie⸗ 
des erwogen haͤtte. 


* 


X * 


Ein ſpantiſches Verschen fagt: 
La muger mas avisada 


€ 


O sabe poco, o no nada, 
d. i. “Das fchlanefte Weib weiß entweder wenig, 
oder nicht viel mehr, als nichts.“ Was iſt der 
geheime Sinn dieſes in jedem andern Sinne 
offenbar unglücklichen Verschens? Viellelcht die⸗ 
ſer. Weibliche Schlauheit darf nie defen fok 
verfahren, wenn fie ihr Spiel nicht verlie⸗ 
ren foli. | 


* H * 
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Man hat gar keine Urſache, fi) des Vergnü⸗ 
gens zu ſchaͤmen, mit dem man komiſche Erdich⸗ 
tungen vou der ungeheuern Art lieſet oder hoͤrt, 
E uns auch übrigens nod) fo wenig Witz oder 
Verſtand aus einer ſolchen Erdichtung zuſprechen. 
Das He intereſſirt die geſunde Vernunft uns 
„ weil es ihr den Krieg ankündigt, und 
fi? esse (id) zu wehren. Hebt es nun in 
en Compoſttionen fid) ſelbſt suf, fo feiert 
die Vernunft das Feſt eines Sieges ohne Kampf: 
palmam sine puiuere foie bie Alten fagten. 


en 
f 
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Warum will man ihr diese unſchuldige Freude 


Tip V 


nicht gönnen? Der große Unterſchled zwiſchen 


v 
' £f & 1 . Kr 
einem witzigen Einfalle und einer Poſſe bleibt 
ö doch in ſeinem Werthe. 


Eine Sammlung ungehener komiſcher, wenn 
gleich nicht übermäßig witziger Erdichtungen in 
der Manier der bekannten Jagd und Reiſe⸗ 
Abenteuer des Hrn. von M** kam ſchon zur 
Erbauung des franzoͤſiſchen Publicums im feds: 
zehnten Jahrhundert zu Paris heraus. Der Ver⸗ 
E oder Sammler nennt fi auf dem Titel 


das will . Ph a Pi card, a 
von Rien d. i. Nichts, in Vert⸗ bois d. i. 
im grünen Walde. Dieſer anagrammatiſche Witz 
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werſpricht nicht viel; und er haͤlt, was et tot: 
ſpricht. Drollig genug find in*effen doch mehs 
rere der ungereimten Geſchichtchen, durch die 
dieſer Picard feine Lefer zu ergoͤtzen ſucht, Er 
erzaͤhlt zum Beiſplel, daß ein alter Mann zur 
Zeit des Könige Pernot und der Koͤniginn 
Gilette (alſo vor ſo langer Zeit, als man 
will) vor feinem Ende feine drei Söhne zu fi) 
berief, damit ihm jeder von ihnen einen Beweis 
der Fortſchritte geben ſollte, die jeder in feiner 
Kunſt gemacht hatte. Der erſte Sohn war ein 
Barbler, der zweite ein Hufſchmidt, und der 
dritte ein Fechtmeiſter. Als fie alle drei in 
feden Felde mit ihrem Vater zuſammen getrof⸗ 
fen waren und. einander ſaͤmmtlich gegrüßt fat: 
ten, kam ſogleich die Rede auf ihre Geſchicklich⸗ 
feit, In dem Augenblicke lief ein Hofe vork: 
ber. Geſchwind zog der Barbier fein Scheer⸗ 
meſſer hervor, rannte dem Hafen nach, und ra: 
fitte ihm im Laufen den Bart rein ab. Bravo! 
stif Der Pater. Da kam ein Reiter daher ges 
ſprengt. Das Pferd des Reiters ſtieß ante dem 
einen Hinterfuße an einen Stein, uad verlor 
‚ein Hufeiſen. Halt nicht! rief der junse Huf: 
ſchmidt, eilte mit dem Hufelſen und feinem Ham⸗ 
anès dem Reiter nach, und beſchlug das Pferd, 
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während es immer fort galoppirte. Der Belfoh, 
den der junge Schmidt einerntete, verdunkelte 
faft den Ruhm des Barblers, a als pigidh ein 
heftiger Regen dle Geſellſchaft überſiel. Alle 
Me wurden durchnäßt, außer dem jungen Fechtmei⸗ 
110 fter. Dieſer zog, als es zu regnen anfing, fe: 
gleich ſeinen Degen, und parirte mit ſolcher Get 
ſchicklichkelt, daß ihn auch nicht ein Tropfen be⸗ 
rührte. Nun war der alte Vater zufrieden. Und 
welcher Lefer mår es nicht aud? 

In eben dieſem alten Hiſtoͤrchenbuche met 
auch ſchon die Erzählung von dem merkwürdigen 
Duell auf Piftolen, in welchen beide Gegner zus 
gleich abfeuerten. Die Kugeln ſtießen in der 
Luft gegen einander, und jede wurde durch den 
Stoß der andern wieder in den Lauf der Piſtole 
zurückgetrieben, aus der fie abgeſchoſſen war. 


J M 
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In einer Gegend des ſteinigen Arabiens wür 
ein Brunnen, defen klares Waſſer in dem Rufe 
ſtand, Menſchen und Thiere wunderbar zu er⸗ 
quicken und zu verſchoͤnern, wenn es nur nie ges 
trübt wurde. Die Hirten, die aus dieſem Brun⸗ 


EI 
M 


men ſchöͤpften und ien ſorgfältig vor allem Zus 
Hufe unreiner Gewaͤſſer bewahrten, waren wicht 


"bolt 
das 


m 
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febr aufgeklärt; abet fie bema 155 und b 
den heiligen Brunnen mit dem 9 
von der Welt, und nicht ohne Geſchicklie 
und EN und ihre Heerden befanden s vor⸗ 


1 ein Scheidekünſtler und Welsh heitsleh rer, 
wie er ſelbſt ſich nannte, trat zu den frommen 
und glücklichen Hirten und faste Ihr! 

1 t daß das 38 ze 

tunnen- rein dft, wenn ihr es 

en chemiſch untecfad)t habt? um eures 9 Heften 
willen will ich es unterſuchen. 

Die Slrten wunderten fih nun 
Einfalt, mit der ſie bisher aus 
gef ſchöpft hatten. er Chemiker 
zerſuchungen an; und in Kurzen 
ſer im heilig gen Brunnen durch chemiſche Zuſaͤtze 
fo verderbt, daß Menſchen und Vieh erkrank e 
wenn ſie davon tranken. Aber der Chemif 
verſicherte, ſo und nicht anders ſchmecke d 
reines Wafer. 

Iſt dieß etwa die Geſchichte des menſchlichen 
Gewiſſens und ſeiner phileſophiſchen 9tufflás 
rer aus der Schule des Helvetius und aͤhn⸗ 
licher Moraliſten? 


2 im o 


iin le n ied n der einmahl mit Recht 


unter uns iſt, 
Hid war und ie m Vo l⸗ 


ſagte vielmehr — denn er i meinte vie⸗ 
gte, und ſagte vieles, was 
der Witz, der in Rabelais 
ten enthalten fen, laſſe fi) - 
auf wenige Bogen zuſammendraͤngen. Voltaire 
liebte aber überhaupt keine Colliſton feines Witzes 
mit dem Witze eines Andern, vielleicht eben darum, 
weil er auch verſtaͤndig war, alſo die Kraft des 
Witzes kannte. Denn der Witz hat mit andern 
f 


A €x chui ^ 
chen Schrifter 


Fackeln und Llchtern, ja fogar mit dem Ver⸗ 
ſtande, die Elgenſchaft gemein, daß er um ſo 
niger er mit einem andern 


> 


heller glänzt, je w 
in Colliſien kommt. 

Rabelais war Geiſtlicher, Arzt, fruchtbarer 
Schriftſteller, Spaßmacher und luſtiger Bruder 


1 


im ſechszehnten Jahrhundert. So vielerlei auf 
e E zu ſeyn, war ſelbſt im ſechszehnten 

rt etwas Ungewoͤhnliches. Unter den 
Kersten PE er in Frankreich noch in einer bes 
ſondern Art von Anſehen. Denn bei der nedi⸗ 


ciniſchen Facultat zu Montpellier werden bis 


12606 


dieſen Tag die promovirenden Doekoren zuglelch | 
mit der erſten Würde in der med ielnſſchen Fa- 
cultaͤt und mit dem Mode des großen Rabelats i 
bekleidet, weil Rabelais eine Zeit lang Lehrer 
der Medicin in Montpellier war, und die me: 
dleiniſche Facultaͤt von neuen in Aufnahme 
brachte. Daher mifen die angehenden Doctoren 
der Medicin zu Sintesi den Rock des Ra: 
belats anziehen. 

Nabelals, geboren zu Chinon in Touraine, 
lebre vom Jahr 1483 bis 2553, alſo zu einer 
Zeit, wo der Geſchmack in Frankreich nur um 
wenige Grane feiner war als in Deutſchland 
Am dieſelbe Zelt. Seine jugendlichen Gefinnnu: 
gen mäſſen fepe gelſtlich geweſen ſeyn; denn 
foa im achtzehnten Jahre feines Alters trat er 
in den Capuziner Orden. Er hatte damals 
ſchon Humaniora, Rhetorik und Philoſophie ftus 
dirt. Auch verſtand er acht Sprachen, nehmlich 
Griechiſch, Latein, He braͤiſch, Arabiſch, Spas 
niſch, Italteniſch, Holläͤndiſch und feine Mutter: 
ſprache. Und man faze gegen die Sprachkennt— 
side, was man wil; wer mit Leichtigkeit viele 
Sprachen lernt, dft nte eta gemeiner Kopf. Aber 
Rabelais bewies, daß er kein gemeiner: Kopf 
war, noch bündiger, als durch ſeine Sprach⸗ 
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Keantniſſe. Er machte in ſeinem Capuzinerſtande 


ſo viele ſpaßhafte Strelche, daß ihm elne Pont 
genz auferlegt wurde. Für Poͤnktenz hatte er kei⸗ 
nen Sinn. Er entwiſchte aus ſeinem Kloſter 
und begab ſich zur Quelle des Ablaſſes nach 
Nom, wo man es damals mit den Spaͤßen, 
wie mit den Sünden, nichts weniger als genau 
nahm. Der Pabſt abſotvirte ihn und verſetzte 
ihn, feinem Wunſche gemaͤß, in den Benedletl⸗ 
ner Orden. Er war unterdeſſen vierzig Jahr 
alt geworden. Die Benedictiner > Dieciplin 
gefel ihm vermuthlich auch nicht. Er «nt 
wiſchte wieder, ging nach Montpellier, und 
ſtudirte Medicin. Sein Orden (pcommunicivte 
Ahn, aber er werde Doctor. Durch ſeine Dr 
mühungen kam die Univerſität zu Montpellier ig 
neuen Flor. Er wirkte am Hofe zu Paris die 
Stiftung eines neuen Colleglums aus, in wel⸗ 
chem er ſelbſt Vorleſungen über den Hippokra⸗ 
tes und Seien hielt. Er gab auch eine lateint⸗ 
che Ueberſetzung verſchiedener Schriften dieſer 
griechſſchen Aerzte heraus. Eintge Jahre darauf 
lernte ihn der Biſchof oder Erzbiſchof von Pa- 
xis auf einer ife nach Rom kennen. Rabelats 
gefiel dieſem gelſtlichen Herrn ſo ſehr, daß er 
vermuchlich nach ſeinem Wunſche, mit ihm als 
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Lelbarzt nach Nom reiſen mußte. an 
of wurde in Rom zum Cardinal, und 9 
belais kehrte mit ihm in Jahr 1836 nach bud | 
reich zurück. In Rom hatte er ſich wieder die 
nöthige Abſelutlon ausgewirkt. Der Pabſt hatte 
ihm erlaubt, ſich ein belie biges ee, 
ſter zu feinen At fent halt zu wählen. Aber jetzt, 
da er ſelbſt wieder Luſt zu einem geiſtlichen ‘Pe: 
ben bekommen zu haben ſchien, wurde das Klo⸗ 
fter ſaculaſirt in dem er ſich niedergelaſſen hatte 
Er lebte nun eine Zeit lang als Canonieus. End⸗ 
lich ließ er ſich zum Pfarrer zu Meudon bei pa⸗ 
ris ernennen, als er ſchon zwei und fei f 
a alt war. Aber er fand eins Menge Hin 


erniſſe, die er uͤberwinden mußte, ehe er feine 
pin liche Sfarrftele antreten konnte. 


ber verging ein Jahr nach dem andern. Che e 
ſeine Heerde zu Meudon in die Pflege nehmen 
konnte, ſtarb er N Paris im ſtebzigſten Jahre 
ſeines Alters. e 

Die befannteften unter Rabelais ſathriſchen 
Schriften find feine beiden burlesken Romane 
Gargantuga und Pantagruel. Der Pan 
tagruel iſt eine Fortſetzung des Gargantug. 
Beide Nomane ſtrotzen von platten Scherzen. 
Aber unfer Urtheil hoer ſie kann nur zum Theil 
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gerecht ausfallen, weil uns der Schlüͤſſel zu einer 
Menge ſatyriſcher Anſpielungen fehlt, mit denen 
eben diefe Werke uͤberſaͤet find. Die Commenta⸗ 
toren liefern zwar Schluſſel genug, aber, wie 
gewöhnlich, ſolche, bei denen, in der Schloſſer⸗ 
ſprache zu reden, der Bart fehlt. Ohne allen 
Zweifel wird dem zwar wackeren aber auch locke⸗ 

von Fr ankreich in Rabelais 

Romanen mehr als Ein unerbetener Dienſt er⸗ 
wieſen. Nur wollen nicht alle Auslegungen ſo, 
wie es die Commentatoren meinen, auf biefem 
Koͤnig paſſen. 

Gargantua iſt in Rabelais Roman der 
Name eines Schlemmer es der erſten Größe. Ein 
Mann der erſten Groͤße iſt defer Gargantua 
überhaupt; denn et ift ein Rieſe. Ungefaͤhr ein 
aͤhnliches Subject it Pantagruel. Beide erle⸗ 
ben ungeheure komiſche, und ſchmutzige Aben⸗ 
teuer in dae Ueberfluſſe, daß man Geduld 
üben muß. Aber 


hen nur eb 


mehrere Kapitel dieſer Romane 
ner kleinen Umarbeitung, um ne och jetzt zu inte⸗ 
reſſiren und zu belehren. Eine gute Ge ſchichte 
der neue er Litteratur ließe ſich zum Hel: 
ſpiel nach den Merkwürdigkelten erzuͤhlen, die 


Pantagruel je einer Inſel findet, wo der Rå: 


nig Gaffer and die Koͤniginn Penta reſidi⸗ 
ren Man muß nicht vergeffen, daß Gaſter im 
Griechiſchen Bauch, und Penig Armuth be. 
deutet. An dem Hofe dieſer Herrſchaften find | 
die bedeutendſten Perſonen die Engaftetm y| 


then oder Bauchredner, das wil fagen 


Leute, die nur reden, was und mie eg enen 
ihr Bauch beſiehlt. Das Geſchlecht der Engar 
ſtrimythen iſt noch immer unter allen exi ; 
zahlreich. Die engaftrimythifhe: = 
| 
| 


ertönt nicht felten fogur von der Kanzel, befons 
ders wenn Probe Predigten gehalten werden; 
Ja, vielleicht hörte: man in unſern Tagen Hber 
haupt nur wenig Predigten, wenn dieſe Bered⸗ 
ſamkeit durchaus verbannt würde. Aber zahl 
reicher ift doch unter uns das mit den Engaftrir 
mythen verwandte Geſchlecht der Engaſtrigra⸗ 
phen oder Bauchſchreiber, d. 4. Leute, die 
nur ſchreiben, was und wie es ihnen ihr Bauch 
béfibit. Es lohnt fid) alfo: wohl der Mühe, 
die Engaſtrigraphie oder Bauchſchreiberei eine 
mahl ſyſtematiſch zu unterſuchen. Da müßte 
dann beſonders die Rede ſeyn von engaſtrigra⸗ 
phiſchen Briefen, Recepten, Weten, Zeitungen 
und Büchern, die Taſchenbücher, die man den 
Calendern anhaͤngt, nicht zu vergeſſen. Der 
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Mul engaſtrigraphiſche Briefſtyl hat feine eignen 
hn Phrasen und Floskeln. Manche Ausdrücke ets 
Hl halten durch ihn eine Bedeutung, die man nie 
LIE errathen würde, wenn man nicht im Ganzen 
khn ſchon mit dieſem Style bekannt wäre. Ein jun⸗ 
Alg, ger Mann, der um Beſoͤrderung anhält, farts 
i, z B. „Ich wünſche nichts mehr, als mit meti 
nt, nen geringen Talenten, die aber von dem reds 

ie lichſten Willen unterſtützt werden, dem Baters 

e, lande ſo nützlich, als moglich, zu ſeyn.“ Im 

MM engaſtrigraphiſchen Beieſſtyl heißt das nichts 

anders, als: „Ich habe nichts zu leben, oder 

wenigſtens nicht ſo viel Einnahme, als ich mir 

wünfhe; und weil es hergebracht iſt, daß Aem⸗ 

ter Geld einbringen, ſo halte ich um ein Amt 

Hk an.“ Engaſtrigraphiſche Recepte von gemeinen 

un Recepten zu unterſcheiden, muß jeder Apotheker 

LL verſtehen, beſonders, wenn der Apotheker ſich 

jo mit dem Arzte verſtezt. Der Styl der Recepte 

lt freilich immer derſelbe. Aber die engaſtri⸗ 

graphiſchen zeichnen ſich bald durch ihre Länge, 

bald durch die Koſtbarkeit der verſchriebenen 

Medicamente aus. Die Beten, die unſre Archioe 

In, an ſchwellen, find faſt alle engaſtrigraphiſch. Wer 

in, wurde fie ſchrelben, wenn er nicht dafür bezahlt 

"T würde? Eben fe die Zeitungen, die politiſchen 


wie dle geteprten. men die nicht ensatın 
graphiſch geſchrieben fin umen noch von Zeit 
zu Zeit heraus. Aber u wir werden die 
Schriftſteller wiſſen. 

Nicht weniger lehrreich iſt Pantagruels An⸗ 
kunft im Königreich Qulnt efſenz. Die Be 
herrſcherinn dieſes Me ichs iſt die Koͤnizinn Cn 
telechie. So hieß ſte noch zu Pantagruels 
Zeiten. Jetzt heißt fie in Deutſchland das reine 
Sub jeet⸗Obßect. Man muß ſich an dem 
grammatlealiſchen Neutrum dleſes Titels 
ſtoßen. Die Rede iſt immer nur von der 
gemeinen Leben ſo genannten Seele, die : 
feuft für ein Weibchen bielt, das fid) von 1 
liſchen und diſchen Mächten fd! vaͤngern kaſſe 
und dann Gedanken gebaͤhre, immer aber ſich 
leidend verhalte. Durch die Kantiſche Philoſo⸗ 
ie wurde fies zu einem Zwitter, der ſich in 

e Hinſicht thaͤtig und in andrer Hinſicht 
ur: b cia Nach bent Syſtem des tranſcen⸗ 
dentalen Idealiemus aber ift fie ein reines Maͤnn⸗ 


x si 9 2X6 


chen, das ſchlechte erdings und abſolunt ſelbſtthuͤtig 
iſt und mit den Dingen ſich weiter nicht abgibt, 
als, einen An dosi an ihnen zu nehmen. Da⸗ 
her heißt fie j vet⸗Objeck. Die tinte 
thanen der ibis Antag auf der Inſel 
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Quinteſſenz hießen fonft Abſtraetoren egt ^ 
heiſſen fie in ihrem Lande Wäſſenſchafts leh⸗ 
rer. Die Sprache, die man zu Pantagruels 
Zeiten auf der Inſel Quinteſſenz redete, war die 
Laternen: Sprache (la langue Lanternoise), 
Dieſe Sprache ſtirbt nie aus. Nur einzelne 
Woͤrter in ihr veralten, und neue treten an die 
Stelle der veralteten. Alle diefe Wörter Deben: 
ten nichts. Aber man denkt ſich unter dem 


Nichts doch immer ein Etwas in gewiſſer Sins 


fit, und bezeichnet es dann mit zem Betwort: 
als ſolches. Auf dieſe Art kann man ſich 
ein fo großes Gedanken⸗Cabinett von mancherlei. 
Nichts anlegen, als man nur irgend tuft und 
Erfindungstalent hat. Der Inhaber eines ſolchen 
Cabinetts heißt dann ein Metaphyſiker. Er 
erkennt alle Dinge in der Welt als ſolche. 
Wer vor dem Raͤthſel des Daſeyns verſtummt, 
und offenherzig bekennt, daß er von den Dingen 
als ſolchen ſchlechterdings nichts weiß, weil 
er mit aller finer Philoſophie nichts weiter vers 
mag, als, fein Bewußtſeyn bis auf einen gè: 
wiſſen Punct ju erklaͤren, wo alles particulaͤre 
wp Daſeyn zu Nichts wird, der reife nach der Inſel 
Quinteſſenz, als ſolcher, und ſtudire dort fid) . 
ſelbſt, als ſolchen, und die Dinge in der 
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Welt, als ſolche. Neulich fchrieb ein vor: 
trefflicher Schriftſteller, und nicht bloß als forl 
cher: „Lucifer, nach dem Urbild des heiligen 
Mythus, fing mit der Abſtraction an und ſah 
die hoͤchſte Möglichkeit. in jener hoͤchſten Ber: 
rückung des einen ohne das andere.“ 
Wenige Menſchen haben dieſe goldenen Worte 
geleſen; wenige werden ſie leſen; noch wenigere 
werden ſie verſtehen; und dieſe wenigen koͤnnen 
von Glück fagen, wenn fie nicht zu guter Letzt 
wenigſtens die ganze Welt als ſolche zu er 
klaren fih vorbehalten. 
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Die beiden Waſſertropfen. 


DT 


Ein ſpeculatives Maͤhrchen. 


TIT 


— TAGS, 
ano My 

ihn n Seotlánfge Anmerkung. Nicht alle 
M Lefer unſeres Taſchenbuchs werden dieſes 
um foeenlarive Mährchen leſen moͤgen; abet 

Nm einige möchten: es vielleicht lieber, als 


alles Uebrige leſen, was das Daſchen⸗ 
bud) enthält, und dieſe werden denn auch 
| die Miſchung von Scherz und Ernſt, die 
: in dem ganzen Einfalle herrſcht, leicht 
nach dem richtigen Zwecke beurthellen. 
| Der Streit der ate miſtiſchen qb»: 
; fif mit der neuen dynamiſchen wird 
durch kein Maͤhrchen entfehleden, aber 
vielleicht befoͤrdert, und eben dadurch der 
| allgemeineren Entſcheidung näher gebracht. 


— ͤ—-—y-— . — 


Ein franzoͤſiſcher Phyſiker (ſein Name iſt nicht 
bekannt geworden) ſtarb am hitzigen Fieber. Er 
hatte eben noch das Wort Galvanismus 
halb ausgeſprochen, als ſeine dellrirende Seele 
| NS von dem erſtarrenden Körper loswand und 
elne andre Heimath ſuchte. Nach den Grund⸗ ; 
I fügen, zu denen fi dieſer Phyſiker bekannt hatte, 
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war ihm auch nicht die ſchwaͤchſte Hoffnung el: | 
nes künftigen Lebens übrig geblieben. | 

s Sagte ich's nicht, daß ich mich wieder er: | 
hohlen würde? Das war eine ſchwere Ohnmacht. 
Aber wie ſeht ihr alle fo ſeltſam, fo werunftals | 
tet aus? Wahrlich, ihr ſteht ja auf den Koͤpfen! 
Und welche Veraͤnderung iſt hier umher vorge⸗ 
fallen? Alles ſteht ja verkehrt, das Oberſte zu 
unterſt! Was fol das?“ — So ſprach die abi 
geſchiedene Seele des Phyſikers, als fie in eln em : 
andern Leben wieder zu ſich ſelbſt kam. Sie 
hatte indeſſen ihr Syſtem zu aͤndern keine Ge⸗ 
Tegenheit gehabt. Sie glaubte alſo, in ihren 
vorigen Daſeyn nur aus einer Ohnmacht wieder 
zu erwachen, und ihre Einbildung war noch 
ſtark genug, ihr alles Neue, das ſie erblickte, 
als etwas Altes und Bekanntes vorzuſpie geln. 
Aber umgekehrt ſtand die ganze Welt vor 
der erſtaunten Seele da. Ob ſie ſelbſt wieder 
in einem andern Koͤrper lebte, konnte ſie noch 
nicht bemerken Bald demonſtrirte ſie ſich aber, 
daß fie eben noch im Zuſtande der halben Opni 
macht ſey. Sie nahm ſich vor, dieſen Zuſtand 
zu beſchreiben, und die Beſchrelbung in ein 
Journal einrücken zu laſſen. | 
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Nun, arme Seele? Wie wird's? fragte cine 
n 
* Stimme in der Nähe. 
LIT Die abgeſchiedene Seele machte eine Bewe⸗ 
cache 


gung, um zu feben, wer fie fo zutraulich anres 
i dete. Aber fie verlor vor Schrecken faſt wieder 
LL die Beſinnung. Denn jetzt bemerkte ſie, daß 
bun ihr Korper nichts mehr und nichts weniger, als 
Ahe ein klarer Waſſertropfen war, durch den fie die 
Mu Welt in umgekehrten Verhaͤltniſſen beſchauete. 
i, Und fo wie fe fid) mit dem Tropfen wie eine 
eg Kugel zum erſten Male bewegte, ſchienen ihr 
Wa auch die verkehrten Dinge ſelbſt etwas ganz an: 
ee ders zu fenn, als alle irrdiſchen Dinge. Aber 
al es fehlte ihr ſchlechterdings an Worten, dieſe 
verkehrten Dinge mit irrdiſchen Namen zu nen⸗ 
nen. Das Weſen, das mit ihr ein Geſpraͤch ans 
fangen wollte, war auch, wie ſie nun bemerkte, 
ein lebendiger Waſſertropfen. Die beiden Tropfen 
schwebten wie in einer Gewitterwolke, die eben 
y hel ihren Schooß oͤffnen und einen befruchtenden 
TT Regen zur Erde herabſenden will, nachbarlich 
ie neben einander. Aber ihre ſpeeilſiſche Schwere 
hielt ihrer ſpeeiſiſchen Clafricitàt das Gleichge⸗ 
wicht in dem Raume, den fie aus füllten. Sie 
ſchwebten, wenn fie fid nicht willkürlich beweg⸗ 
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ten, zwiſchen Himmel und Erde, ohne zu ſtei⸗ 
gen und ohne zu fallen. 


Habe ich wirklich das Vergnügen, mich mit 
einem Waſſertropfen zu unterhalten? fragte die 
Seele des Phyſtkers. 

Ich habe das Mißvergungen, unndge Fragen 
beantworten zu mifen; antwortete die Seele 
in dem andern Tropfen. 


Deine Höflichkeit, fuhr die Seele des Phyſt⸗ 
fers fort, laͤßt mich vermuthen, daß du ein 
deut ſcher Waſſertropfen, wohl gar ein deut: | 
ſcher Metaphyſiker biſt. 

Getroffen! ſagte die Seele des deutſchen Me | 
taphyſikers. Aber ich habe von dem ſtrengen | 
Geiſte der Wahrheit den Auftrag erhalten, mich 
mit dir ſo lange in dieſem Intermun dium 
zwiſchen Himmel und Erde herumzurollen, bis 
uns beiden die Augen aufgehen. Wir haben 
beide zu viel geſchwatzt, als wir noch dort unten 
waren und Meuſchen hießen. Aber ich habe 
unendlich verfiändiger geſchwatzt, als du. Da 
für ift meine Strafe auch gelinder, als die dei⸗ 
nige. Ich ſoll dir begreiflich machen, was ich 
weiß, wenn es gleich nur wenig it im Ber | 
gleich mit dem, was ich dort unten zu wiſſen 
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Kl mir einbildete. Du aber ſollſt begreifen lernen, 
daß du im Grunde noch gar nichts weißt. 

hii d Höre, Freund, fagte der franzoͤſiſche Tropfen, 
li ich verbitte mir alle Anzüglichkeit. Ich weiß 
meines Orts, daß ich jetzt traͤume, ein Kugel⸗ 
thierchen zu ſeyn und mit einem andern Kugel: 
| thierchen zu converfiren. Aber auch im Traume 
und als Kugelthier lafe ich mir nicht inſultiren. 
Sprich dich mit Anſtand aus, und geſchwind, 
ehe ich erwache. 

Mit dem Erwachen, wie du das Wort nimmſt, 
das heißt, mit dem Rückfall in die Sphaͤre der 
Menſchheit, hat es hier keine Noth, antwortete 
der deutſche Tropfen; und die Complimente koͤn⸗ 
nen wir Beide ſparen, da wir Beide in dieſem 
Intermundium doch nur arme Gefangene 
ſind. Ich rathe dir, Vernunft anzunehmen. 
Denn dag du noch immer glaubſt, zu traͤumen, 
iſt dein erſter Grundirrthum; und daß du dich 
gar fur ein Kugelthier haͤltſt, iſt der zweite. 
Meine Pflicht if, dich zu belehren; und entlan⸗ 
fen kannſt du mir nicht. 

Das wollen wir einmal ſehen; ſagte der fean: 
zoͤſiſche Tropfen, und fing an, fid) zu rollen. 
Aber der deutſche Tropfen rollte immer in ders 
ſelben Entfernung neben ihm. Es war beiden 


A 
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Kugeln unmöglich; fi einander über einen ge 
wiſſen Abſtand hinaus zu nähern, oder fid) mel: 
ter, als bis zu einem andern Abſtande, zu tren⸗ 
nen. Gern oder ungern mußten ſie einander 
friedliche Geſellſchaft leiſten wie die Planeten 
und Sonnen am aſtronomiſchen Himmel. 

Das Beſte bei der wunderlichen Lebensart, 
die wir hier führen, ſagte nach einer nicht kur⸗ 
zen Pauſe der deutſche Tropfen, ift, daß uns 
die Dinge richtiger erſcheinen, ſobald wir nur 
richtiger über fie raͤſonniren So bequem 
hatten wir es auf der Erde nicht. Dafür abet 
konnen wir hier im Intermund um leider! nichts 
thun; denn wir befinden uns im Zuftande des 
Uebergangs von einem Dafeyn zum andern. 
Unſre Organiſation iſt verloren gegangen 
in der Verwandlung. Nur ein wenig Flutdum 
iſt uns als Bedingung unſers Daſeyns übrig 
geblieben. Denn Waſſer im weiteſten Sinne des 
Worts, das heißt, Flüfſigkeit ift die Form 
des Daſeyns) durch die der Organtsmus in die 
chemiſche Materie übergeht, und die ehemiſche 
Materie in den Organismus. N 

Wafer eine Form des Daſeyns! rief lachend 
der franzoͤſiſche Tropfen. Iſt das eine von den 
großen Wahrheiten, die ich durch dich lernen 
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ihi ſoll, ſo erlaſſe ich dir die Mittheilung der 
mil äbrigen. ; 


U, Deiwegen, fuhr der deutfhe Tropfen fort, 


ſind wir hier gerade am rechten Orte, zu ſehen, 
wie die Dinge werden. Das Flulduam, das 
uns im Jatermundium hier die Stelle des Leibes 
vertritt — Aber du kannſt dir, nach deiner Vor⸗ 
ſtellungsart, bei meinen Worten noch nichts, 
als Widerfiin, denken. Beliebe alfo, ehe ich 
fortfahre, mir einmal zu beſchreiben, was du 
hier erblickſt, wenn du dich untficbft. 


Der deutſche Tropfen ſah ſich um, das heißt, 
er erkannte Alles, was er erkennen konnte, bes 
liebig in jeder Richtung. Die Vorſtellungen, 
mit denen er zur Beſinnung gekommen war, 
hatten ſich jetzt alle verloren. Es waren nur 
Erinnerungen geweſen. Alles um ihn her war 
nur ein Kampf des Todes mit dem Leben. Und 
er fa, nach feiner BVorftelungsart, wie er 
meinte, zwar in verkehrten Verh Itniffen, aber 
doch ſonnenklar, wie der Tod das Leben gebahr 
und es tyranniſch beherrſchte, bis er es wieder 
verſchlang. | 

Darf man wiſſen, fragte der deutſche lc 
was du zu ſehen beliebſtſʒ̃ẽwW 22 


205 


Ich beliebe nicht zu ſehen, antwortete der 
franzoͤſiſche Tropfen, ich fefe wirklich die Welt 
um mich her entſtehen und vergehen, wle ich es 
laͤngſt mir dachte. Sieh, wie es arbeitet, dort 
hinten das Chaos! Wie ſich die tiefe Ferne im 
unendlichen Raume verliert! Da iſt noch keine 
Geſtalt, und noch weniger ein Leben. Alles, 
was iſt, iſt Atom. Das All der Atome, die 
in entgegengeſetzten Richtungen ſchweben, iſt das 
Chaos. Sieh doch jene dort, wie fie gleich⸗ 
gültig neben einander vorbeiziehen, als ob fie 
fid gar nicht kennten! Das macht, die Sphaͤ— 
ren ihrer Anziehungskraft find fo gegen einan⸗ 
der gleichſam abgewogen, daß keiner dleſer Mtos 
men den andern anziehen kann. Anziehungskraft 
aber, oder Schwere, wie wir es auch nennen, 
it das Höͤchſte und Letzte in der Natur, das 
ewige Princip aller Kraͤfte. Aber unter den 
zahlloſen Atomen, die einander begegnen, wie es 
der Zufall wil, werden doch zufäͤlllgerwelſe nicht 
alle in ihren Entfernungen daſſelbe Ebenmaß 
halten, kraft deſſen ſie ſich neben einander vor⸗ 
beltreiben, und fid nicht vereinigen. Das 
müßte ein unbegreiflich regelmäßiger Zufall fejn, 
der verhüthen koͤnnte, daß nicht einmal ihrer 
zwei einander berührten. Und mehr, als einer 
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Wl. ſolchen zufaͤllgen Berührung zweier Atome bes 
e Darf es nicht, um die ganze Welk in das regel⸗ 
Wu mäßige Daſeyn hervorzulecken, in welchem die 
Hl Naturnothwendigkeit ſtatt des Zufalls gebietet. 
Mn Zwei Atome ſtoßen zuſammen; und das Reich 
IE des Zufalls naht ſich ſeinem Ende. Denn nun 
10 ift das allgemeine Gleichgewicht der Atome aufs 
M gehoben, das die Bedingung der Moglichkeit 
iie eines allgemeinen Chgos war. Die vereinte An⸗ 
Me ziehungskraft zweier verbundenen Atome gibt tp- 

i nen ſogletch eine Sphaͤre der Wirkſamkeit, der 
kein einzelner Atom widerſtehen kann. Schon 
ift ein Korper da. Schon kann er ein Welt 
körper heißen. Denn nun wirkt ſchon das 
Geſetz der Schwere als erſtes und ewiges 
Naturgeſetz in entgegengeſetzten Potenzen, deren 


Wis eine ben alten Namen behält, der andre aber 
ul Schwungkraft genannt wird. Denn fo wie 
im il es (ib in der einen Gegend des Univerſums 


füfft, daß der durch Berührung mehrerer Ato⸗ 
me entſtandene Körper durch feine ſtaͤrkere An⸗ 
ziehungskraft immer mehr Atomen beherrſcht, 
eben fo trifft es ſich auch in andern Segenden. 
So entſteht ein Weltfyftem, und mit ihm 
ein neues Gleichgewicht der Materie im Univer⸗ 
fum. Denn fo wie der Weltkoͤrper mehrere ſich 
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bilden, bildet jeder gegen den andern durch Me 
ſelbe Kraft, durch die er entſtanden iſt, auch 
ſeine eigne Anziehungsſphaͤre. Was er von Ato: 
men unmittelbar an ſich reißt, bildet mit ihm 
einen himmliſchen Koͤrper. Der ſtaͤrkere Koͤr⸗ 
per, das heißt, der dichtere, oder der aus mehr 
Atomen beſteht, zieht aber nun auch den ſchwaͤ⸗ 
cheren an. Indeſſen wird der ſchwaͤchere auch 
nach allen übrigen Richtungen mehr oder iink 
ger von dem ganzen Univerſum angezogen. Aus 
dieſem Streite der Kräfte, die im Grunde doch 
immer nur eine und dieſelbe Kraft ſind, ent⸗ 
ſpringt zuerſt des Gleichgewicht zwiſchen den 
Sonnen und ihren Planeten und Rome: 
ten. Die Sonnen find die Shifter der Koͤr⸗ 
perwelt. Durch ihre Macht haben fie die Mar 
meten. überwaͤltigt und an ihre Sphäre gefeſſelt. 
Aber der Planet ſtrebt unablaͤſſig, dieſe Feſſeln 
zu zerreiſſen, indem die Kraft, durch die er ent: 
ſtanden ift, in ihm fortſtrebt und ſich auf das 
ganze Univerſum bezieht. Er ſtrebt, fid) von 
ſeiner Sonne zu entfernen; aber die Sonne laͤßt 
ihn nicht los, wenn ſte ihn gleich nicht unmit⸗ 
telbar mit ſich vereinigen kann, weil ihn das 
allgemeine Weltſyſtem im Gegengewichte mit ihr 
erhält. Indem alſo durch das ganze Univerſum 
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die urſprüngliche Bewegung der Atome fort⸗ 
dauert, entſteht der gewaltige Kreis lauf der 
himmliſchen Koͤrper. Der Planet dreht ſich um 
ſeine Sonne, indem die gerade Richtung, in der 
er ihr entfliehen will, durch die anziehende Kraft 
der Sonne unaufhoͤrlich gebrochen wird. Eben 
fo drehen fich. die Monde um die Planeten. 
Und fo dreht ſich im Grunde Alles, was iſt. 

Und deßwegen vermuthlich auch die Koͤpfe De 
rer, denen die Welt foy wie dir, erſcheint; 
ſagte der deutſche Tropfen. Aber du haſt bis 
jetzt noch nichts von der Natur erklärt, als den 
Mechanismus. Woher kommen denn die 
chemiſchen Stifte, durch die fid) die Materie 
viel mannigfaltiger, als durch die mechaniſchen 
geſtaltet und verwandelt? 

Chemiſche Kräfte, ſagte der franzöſiſche Tropfen, 
find nothwendige Producte des allgemeinen Mus 
turmechanismus. Sie entftehen, wie Alles durch 
die erſte Berührung der Atome unter einander. 
Denn ein Wunder müßte geſchehen ſeyn, wenn 
die unendliche Menge von Atomen, die in un⸗ 
endlichen Graden der Annäherung auf einander 
wirken, im Kleinen, wie im Großen, durchgaͤn⸗ 
gig regelmäßige Maſſen gebildet und ſich überall 
in ein Gleichgewicht geſetzt haͤtten. Dieſes Gleich⸗ 
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gewicht findet nur im Großen ftatt, wo Hlur 
melskoͤrper von Himmelskoͤrpern geſchieden find, 
Aber im Kleinen, das heißt, in der innern 
Haushaltung jedes dieſer großen Koͤrper, ſind 
die Maſſen ſo durch einander gemiſcht, daß durch 
die Miſchung die Krafte entſtehen, die wir 
Elemente nennen. Weſche von den Kräften, 
die wir bis jetzt genauer kennen, den Namen 
eines Elements verdient, lehrt die Chemie Alle 
ehemiſchen Verbindungen und Auftöſungen betu⸗ 
hen aber am Ende doch auf Anziehung und 
Zurückſtoßung, wie alle Verſuche und Beob— 
achtungen beweiſen. 

Und die organiſchen Kräfte, fragte der 
deutſche Tropfen, worauf beruhen die? 

Ich daͤchte, antwortete der franzoͤſiſche Tropfen, 
es lohnte fip nicht der Mühe, diefe Frage aufs 
zuwerfen. Sieht denn nicht Jeder, wer Augen 
hat, die organiſchen Naturproducke, das heißt, 
die Pflanzen und die Thiere nach medanifden 
und chemiſchen Geſetzen entſtehen und vergehen? 
Durch ehemiſche Verbindung der Materie, die 
uberall nach einer Art von Kreislauf ſtrebt, 
entſteht Organismus, wenn dieſer Kreislauf nach 
chemiſchen Geſetzen zu Stande kommt. So ent: 
Fanden die Pflanzen, als überhaupt noch etwas 
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aus dem Chaos entſtand. So naͤhren und enta 
wickeln ſie ſich noch durch Zerſetzung chemiſcher 
Kräfte, Den Kreislauf der Kräfte in einer ote 
ganiſirten Maſſe nennen wir Leben. Wir un⸗ 
terſcheiden ein vegetabiliſches Leben von 
einem animaliſchen. Beide ſind aber nur 
dem Grade nach verſchieden. Das antimaliſche 
Leben fest die Exiſtenz des vegetabiliſchen pors 
aus. Die Pflanze waͤchſt durch ehemiſche Ber: 
bindungen der Kraͤfte in Waſſer und Erde. Soll 
aber ein Thier fich nähren, fo muͤſſen die che 
miſchen Elemente ſchon durch irgend eine Orga⸗ 
niſatlon verfeinert fenn. Das Thier näher ſich 
entweder von vegetabiliſchen, oder gar von anis 
maliſchen Stoffen. Höher, als bis zum anima 
lifden Organismus vermag fich die bildende Na⸗ 
tur nicht zu erheben. Das Thier kann ſein Le⸗ 
den fortpflanzen in einer neuen Bildung. Aber 
ſein eignes Leben muß es zu ſeiner Zeit durch 
ben chemiſchen Proceß, den wir Verweſung 
nennen, wieder zuruck geben an die todte Nas 
tur, aus der Alles hervorgeht, der Cryſtall wie 
die Pflanze, und die Pflanze wie der Menſch. 
Wohl geſprochen; ſagte der deutſche Tropfen. 
Du haft deine Lebenstheorie in's Kurze ge⸗ 
faßt. Die meinige ſol auch nicht lang ſeyn. 
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Wir rollen indeſſen der Stunde des Erwachens 
aus Olefem lethargiſchen Zuſtande immer näher. 
Schlag das Buch des Lebens erſt auf, du eitler 
Sohn des Todes, ehe du es zu erklaͤren anfaͤngſt 
und den Inhalt aus dem wurmſtichigen Ein⸗ 
bande deuteſt. Woher weißt du denn etwas von 
Leben Überhaupt, außer kraft deines Lebens? 
Nur indem du dieſes vorausſetzeſt, kannſt du 
über ein anders Leben und über die Natur Übers 
haupt urtheilen. Warum beſchaueſt du denn nun 
die lebendige Natur von hinten? Iſt es nicht 
reiner Widerſtna, todte Kräfte zu Factoren 
des Lebens zu machen, da der Tod für unſre 
ganze Einſicht nur eine Negation iſt? 

Nicht zu raf; erwiederte der franzöſiſche 
Tropfen. Was ich lehre, lehrt auch die Er⸗ 
fahrung. Das Leben entſteht und vergeht, 
ſagt die Erfahrung; denn alles Lebendige wird 
geboren und ſtirbt. Das bitte ich nicht zu ver⸗ 
geſſen. 

Mir konnte die Erfahrung nichts-weiter fagen, 
fuhr der deutſche Tropfen fort, als, daß Koͤrper 
entſtanden und vergingen, die mir unter gewiſſen 
Umſtänden beſeelt zu ſeyn ſchienen, und unter ans 
dern Umſtaͤnden nicht, wenn ich fie nach der Una: 
logie mit meinem eignen Korper beurtheilte. Ein 
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beſeelendes Princip außer in mir ſelbſt, 
entdeckte ich nicht. Ich begriff aber den Wider⸗ 
ſinn aller Verſuche, durch die man ein ſolches 
Princip außer ſich zu entdecken Veranſtaltung 
trifft. Denn ſo lange ein lebendiger Kaͤrpet 
unzerftört iſt, bleibt das beſeelende Prineip ver⸗ 
borgen; und wenn ich den beſeelten Körper zer⸗ 
ſtoͤre, um das Innerſte ſeines Organismus ana⸗ 
Mil komiſch zu beobachten, oder gar es chemiſch zu 
h prüfen, entſlieht das beſeelende Princip in dene 
hans ſelben Verhaältniſſen, wie ich ihm durch Zerftds 
h eung des Körpers näher zu kommen glaube. Mein 
WH| ^ Verſuch hebt afo durch einen Widerſpruch fij 
u ſelbſt auf. Aber kein Verſuch kann die Voraus⸗ 
i fegung aufheben, daß im Grunde Alles, was iſt, 
Kur ein Leben dft, und daß alle Naturkraͤfte nur 
Modificationen der Lebenskraft der ganzen Natur 
find, Ein düynamiſches Naturſyſtem, auf 
dieſe Vorausſetzung gegründet, muß fid) ſchon 
als Hypotheſe dem unbefangenen Verſtande mehr 
empfehlen, als euer altes Atomen ſy ſtem. 
Denn lebendige Kraft iſt das einzige Poſttive 
in der Natur, von deſſen Daſeyn Jedermann 
unwiderſprechlich überzeugt tft, weil es mit dem 
Saſeyn des Menſchen eins ift. ^ Aber Atome 
find Erfindungen der Metaphyſiker; und von 
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Bewegungen der Atome wiſſen wir gerade ſo 
viel wie von den Thaten der Titanen im grie 
chiſchen Himmel. 

Und woher weißt denn du mehr von deiner 
Lebenskraft, aus der du die Naturgeſetze erklaͤ⸗ 
ren willſt? fragte der franzoͤſiſche Tropfen. 

Wäre hier der Ort zu tranfcendentaten Diſpu⸗ 
tationen, antwortete der deutſche Tropfen, fo 
wollte ich dir begreiflich machen, daß die Be⸗ 
griffe eben und Natur für unſre Einſicht im 
Grunde ein und derſelbe Begriff find: Nur 
wenn ſich der freie Geiſt des Menſchen über 
alle Natur erhebt und an einen Urgeiſt glauben 
lernt, der mehr, als alle Natur, iſt, gewinnt 
auch der Begriff des Lebens eine höhere Bedeu⸗ 
tung. So urtheile ich jetzt. Als ich noch den 
Menſchen meine Grundſaͤtze mittheilte, war ich 
ſchwach genug, mir einzubilden, ich koͤnne aus 
meiner Lebenstheorie auch das Daſeyn der Ber 
nunft erklaͤren und bedürfe, um mich ſelbſt 
und die Natur zu verſtehen, keines Gottes. 
Von dieſer Anmaßung bin ich hier oben freilich 
zurückgekommen. Aber auch darüber mit dir zu 
diſputiren, iſt hier nicht der Ort. Stelle im⸗ 
merhin mein Syſtem zuerſt aur als Hypotheſe 
dem deinigen entgegen. Du wirſt doch geſtehen 
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müſſen, daß diefe Hypotheſe von der unmittel⸗ 
bar gewiſſen Empfindung des Daſeyns ausgeht, 


die deinige aber von Dingen, deren Daſeyn du 


erft beweiſen mußt, ehe du ſinnreiche Geſchich⸗ 
ten von ihnen erzählen kannſt; und mit dieſem 
Beweiſe moͤchteſt du wohl vor deiner eigenen 
Vernunft ſchlimm beſtehen, wenn du ihn ges 
nauer anſehen wollteſt. Mit meiner Voraus⸗ 
fe&ung kann jeder Menſch anfangen, ohne fid 
zu irren. 

Der franzoͤſiſche Tropfen ſchwieg. Der deut 


ſche fuhr fort; 


Was auch immer außer mir ſeyn oder nicht 
feyn mag; in dem Verhaͤltniſſe wie ich etwas 
erkenne, tt es in mir. Ich page alſo, wenn 
ich etwas erklaren wil, den Maßſtab meines 
eigenen Daſeyns der Natar an, und verſuche, 
wie weit ich damit reiche. Mein eignes Daſeyn 
» mein Leben. Dieſes lebendige Daſeyn ift 

ber, ſo weit es ſich ſelbſt mir zu erkennen gibt, 
hs: einfaches Daſeyn. Es iſt ein Conflict 
entgegengeſetzter Kräfte. Die Vernunft 
erhält fid) nur im Eorfliet mit der Empfindung, 
und von der Empfindung wüßten wir nichts 
ohne die Vernunft. Wer nur die Natur erklaͤ⸗ 
ven will, laßt die Vernunft auf fid ſelbſt bers: 
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hen, aber nicht Me Empfindung; denn mit der 
Empfindung entſteht für uns eine Natur; und 
wir haben gar keine unmittelbare Keuntniß von 
dieſer oder jener Eigenſchaft der Natur, außer, 
ſofern wir ihr Daſeyn empfinden. Alle Empfin⸗ 
dung aber loͤſet ſich wieder in einen Conftlet 
entgegengeſetzter Kraͤfte auf. Wir denken uns 
dieſen Conflict durch den alten Gegenſatz von 
Leib und Seele. Getaäuſcht durch dieſen Ge 
genſatz, moͤchten wir gar zu gern die Seele als 
ein beſonderes Ding beurtheilen, und den 
Leib als ein beſonderes Ding wieder aus vielen 
andern Dingen beſtehen laſſen, deren jedes wie⸗ 
ber ein beſonderes Ding ſeyn foll, So ſpielt 
unſer Verſtand mit beſondern Dingen, deren 
Daſeyn durch nichts dewieſen ift.. Der wahre 
Phyſiker miſcht fid nicht in den Streit über 
die Immaterialitat der Seele. Sein Gegea⸗ 
ftanb iſt die Materie. Aber die Materie If 
für ihn nicht dee todte Maffe, zu der fie 
gewöhnlich herabgewuͤrdigt wird. Er kennt die 
Materie nur in den Verhaͤltniſſen, in denen er 
ihr Daſeyn empfindet; und in dieſen Ver⸗ 
haͤltniſſen tft in ihr kein todtes Princip. Wie 
wiſſen alfo auch durchaus nichts von tob» 
ten Naturkraͤften. Aus dem Bewußtſeyn 
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zunſrer Kräfte ſchoͤpfen wir alle Begriffe don 
"Kräften überhaupt. Von dunkeln Analogien 
geleitet, ſprechen wir im gemeinen Leben den 
Dingen außer uns in denſelben Verhaͤltniſſen 
das Leben ab, wie ſich die Form ihres Daſeyns 
von der Form des unſern entfernt. Nur die 
Verſchledenheit der Form des Daſeyns ſelbſt 
konnen wir nicht bezweifein; aber abſolut todte 
Dinge zu entdecken, iſt alle Muͤhe verloren. 
Statt alſo mit euch Atomenkennern das Leben 
aus dem Tode zu erklaren, ſehen wir, allen 
Aufforderungen der Natur und der Vernunft ge⸗ 
mig, den Tod nur als ein gehemmtes Le⸗ 
ben an. Den abſoluten Tod leugnen wir 
ganz und gar. Wir kennen nur einen relati⸗ 
ven Tod, d. h. das Leben iſt immer und Über: 
all in den kleinſten, wie in dem groͤßten Theile 
der Materle wirklich und unvertilgbar vorhan⸗ 
den, aber nicht immer und überall in demſelben 
Grade entwickelt. Die Materie ſelbſt iſt nichts 
anders als Erſcheinung des Lebens in einer 
deſtimmten Form. Verſuche einmal, mit die: 
ſen Grundſaͤtzen in die Welt hineinzublicken, die 
du vorher aus einem todten Chaos hervorſteigen 
ffl Wie nimmt fie fi nun aus? 
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Freilich nimmt fie ſich nun anders aus, und 
auch ſchoͤner; ſagte der franzoͤſtſche Tropfen. 
Aber alle Verhoͤltniſſe in ihr kehren fid) um. 
Sie wird eine verkehrte Welt. 

Die Welt, die du vorher erblickteſt, antwor⸗ 
tete der deutſche Tropfen, war, mit deiner Er⸗ 
laubniß, eine verkehrte Welt. In der, die du 
nun betrachteſt, iſt Alles in der Ordnung. 
Statt das Leben durch organkſche Kräfte, tefe 
durch chemifche, und diefe wieder durch mecha⸗ 
niſche Kräfte zu erzeugen, faͤngt die Natur über⸗ 


all mit dem Leben an. Aber nur in organ i⸗ 


ſchen Formen erſcheint das Leben am vollkom⸗ 
menſten entwickelt, das heißt, es iſt in dieſen 


Formen durch entgegengeſetzte Kraͤfte, die aber 


in ihrer Art immer auch Lebenskraͤfte ſind, am 
wenigſten gehemmt. Das große Geſchaͤft des 
philoſophiſchen Naturforſchers tft nun, uberall 
in der Natur die Stufenleiter des Le⸗ 
bens aufzuſuchen, von der unterſten Stufe an, 
wo die Schwere heerſcht und nue die Elaſtici⸗ 
tät ihr entgegenwirkt, bis zur Hohe des menſch⸗ 
lichen Daſeyns hinauf, we das lerdiſche Leben 
in feiner Vollendung erſcheint und ein goͤttliches, 
das Vernunft oder Freiheit heißt, wun⸗ 
derbar zu dem irrdiſchen hinzutritt. l 


IL 
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Und was kommt bei dieſen ſchoͤnen Speeula⸗ 
tionen und Nachforſchungen am Ende heraus? 
fragte der franzoͤſiſche Tropfen. 

Wenn auch nichts weiter dabei herauskaͤme, 
als eine veränderte Anſicht der ganzen Natur, 
ſagte der deutſche Tropfen, ware ſchon dieſe 
Veranderung der Mühe des Studiums werth. 
Lieben muß der Meaſch die Natur, wenn ſeine 
Oenk⸗ und Lebensart natürlich ſeyn ſoll; und 


ganz anders liebt man eine lebendige Mutter, 


als einen todten Sarg. Aber auch dieſen mo⸗ 
raliſchen Gewinn abgerechnet, oͤffnet ſich mit 
der Umkehrung der bis dahin üblichen Natur⸗ 
lehre für die Heilkunde eine neue Ausſicht. 
Die treue Lehrerian des Arztes bleibt freilich, 
nach wie vor, die Erfahrung. Aber wo die 
ſchon bekannte Erfahrung den Arzt verlaͤßt, wo 
er fid gensthigt ſieht, Experimente zu machen, 
um das Gebiet) der Erfahrung zu erweitern, 
wird er um fo weniger auf gutes Slück hin 
und her erperimentiren, je deutlicher durch phys 
ſtologiſche und chemiſche Verſuche die Verhaͤlt⸗ 
nife aufgeklaͤrt find, in denen die verſchiede⸗ 


nen Naturkraͤfte zur allgemeinen Lebeyskraft 
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Freilich wohl; ſagte der franzoͤſiſche Tropfen. 
Aber — 


Wer dieſes Geſprach nicht ſelblt fortſetzen 
mag, für den war es nur ein Calender 1 
mahrchen. 


Braun eis - 


Eu a. Wann 
f 


Vergleichung jeder Mark oder 
Pfund des Gold-Silber-Muͤnz⸗ 
und Handelsgewichts verſchiedener 
Oerter, nach Aſen, hollaͤndiſchen 
Troygewichts. 


G. S. M. Sew. i Gew. 


5120 
8120 
4912 
4864 
4874 
4858 
4868. 
. 4066 
5120 
4790 
4864 
4138 
4888 
3974 
7770 
4864 
7060 
4864 
5101 
6612 
4964 
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Oerter; G. S. M. Gew. 13. Gew. 


Hannover 4854 10129 
Königsberg ; 4076 9748 
Kopenhagen 4888 10388 
Leipzig — — 4864. 9716 
£ifaàbon - - A786 0569 
Lorne 7060 7131 
London Troys 7770 7779 
Qibetis .2 7% 4864 10059 
4790 . 9580 
4374 9748 
6677 6677 
4961 106r0 
501 10202 
7060 6779 
Prag = 5280 10690 
Regenſpurg 5111 11671 


Riga 4351 8701 


Madrid = 
Magdeburg 
Neapolis 
Miirnberg 
Paris 


Pif > 


Rom 7090 7345 
Rußland = 8512 8512 
Schweden 4384 88.9 
Sevilla 4790 9580 
Siena — = 6982 29309 
Strasburg 4906 0280 
urin 5120 7680 
Venedig 4970 9955 
Wien 5845 11690 


D 
— —— EEE 


Meilen ma ß. 


gehen auf halten 1 


| 
iler 1 Gr. des Darifer 
m Meilen. EIS equal, Toiſen: 
Aragbiſche - = E 100 
Söhmiſche 16 3335 
Däniſche - - 145 3930.1 
Deutſche — — 15 3808 | 
Engliſche - -> | 69 ‚826 
Franzöſiſche = - 25 2380 
Seographiſche - - 15 3808 
Indoſtan. Koß 422 1335 
Irländiſche oe: 54 1032 
Italien nime - - 6o 952 
Jiidiſch⸗Bibliſche -~ - 1002 567 
Polnisch und Lithauiſche 20 2850 
Portugieſiſche — 18 3173 
Romiſche altes Mitliare 75 7863. 
Ruſſiſche Werſta =- 1042 743 
Sähfiche - - 4 12 47233. 
Schottiſche =- a 493 2147 
Schwediſche = — ref 54834 
Seemeile, Engl. Franz. 
und Holländ. — 20 1850 
Siam. Rve⸗ ning 29 1972 
Chineſiſche, Li - 193 296 
Spaniſche ; 3024 | 


— gehen auf] halten 
Meilen. 1 Gr des Darifer 
Beauat. |Toifen: 


Stadium Olymp 


klein griech. See⸗Stadium 
Aegyptiſche - 


Türk. Farſang oder Agaſh 
Seemeile - - 
Berri 2 
Ungriſche 


GG M Ep u AM p re Acme en e on. 
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Getreidemaß 
in Pariſer Cubikzoll. 


In Amſterdam halt Der Scheffel 1362 
Berlin der Scheffel 2 287 
Bremen — der Sch effel 384 
Caſſel — die Metze 438 
Dännemark — die Tonne 7009 
Danzig der Scheffel 2437 
Dresden der Scheffel 8287 
England der Buſhel 17941 180 


Franken der Simmer 4200 
Frankreich das Boiſſeau 644 e 


Gotha der Scheffel 3614 
Hamburg der Scheffel 8312 
Hannover der Himte 1564 
Hildesheim der Himte 1235 
Holſtein der Seheffel 199a 
Leipzig der Scheffel 6939 
Magdeburg der Scheffel 2612 
Meklenburg der Scheffel 2140 
MNordhauſen der Scheffel 2x48 
Schweden die Tonne 7386 
Spanien die Fanega 239a 
Würtenberg — der Simri 1105 
z Buſhel engl. hält 8 Gallous 
8 Buſhel — x Quarter 
x9 franz. Boiſſeaur — x Septier 
x2 Septiers — ài Muid 
z Boiſſeau — x6 Litrons 


BRA EN 


cocum a 
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Andere koͤrpetliche Maße. 


Ein Klafter Holz hält 216 Cub. Fuß. 
Eine Ruthe Steine — 108 Cub. Fuß. 


€ 
Muͤnzen. 

In Oberſachſen rechnet man nach Reichstha⸗ 
lern, und Gutengroſchen zu x2 Pfennigen; 24 
Sutegroſchen machen 1 Reichsthaker. In Mieder⸗ 
ſachſen find hin und wieder die Nariengroſchen zu 
8 Pfennigen gewöhnlicher, deren 36 auf einen 
Reichsthaler gehen. Ein Gulden iſt z eines Thalers. 

In Hamburg hält die Mark 18 Schillinge, der 
Schilling r2 Pfennige Lübiſch: auf einen Keichs⸗ 
thaler gehen 3 Mark. In Bremen theilt man 
den Reichsthaler in 72 Grote. 

In Caſſel wird der Reichsthaler in 3e Weiß⸗ 
pfennige oder Albus, und dieſer in 12 Heller 
getheilt. 

Im Cleviſchen hält der Reichsthaler Ge: Stüber, 
jeden zu 16 Hellern. 

Sonſt machen in Deutſchland 90 Kreuzer einen 
Reichsthaler, 60 einen Gulden rheiniſch oder einen 
Gulden ſchlechtweg, 73 einen Gulden fränkiſch. 
Ein Kopfſtück hält 30 Kreuzer. 

Im Hannöverſchen wird die Mark fein Silber 
zu 18 Gulden nach dem Leipziger Fuß ausge⸗ 
nint, und der alte Louisd'or gilt foen, der 
fDucate vier Gulden. Im Großen rechnet man 
aber öfters den Louisd'or zu 5 Athlr. 14 Rthlr. 
Caſſenmünze ſind r5. Nthlrn, ben Loujsd'or zu 
5 Athlon, gerechnet, gleich. 


— — 


Geographiſche Laͤnge und Breite 
einiger Oerter. 


5 Laͤngen Breiten 

Abo N 390 Sor 304 600 270 ON. 

Algier : 9 33 0 49 30 

Amſterdam 2 31 30 52 21 56 

Antwerpen 5 ği Js 3 15 

Ad 38 0 0 
Augsburg 36 18 35 

sbafel : 0 t © 

Berlin 30 pi 3 

Bologna 53 4 36 

Bremen 32 

Breslau 4! ; 6 30 

Calro 

Coͤlln 

Conſtantinopel 

Copenhagen 

Danzig 

Dresden 

Oublin 

„ 

Erfurt 

Ferro 

Florenz 

Frankfurt am Main 

Genf 

Genua 

Gottingen 

Greenwich 

Greifswalde 


Ca 
[328859] 


lad 
9 


A ar Dr 
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Alem Laͤngen Bretten cen 
Halle in Sachſen 290 52/ or $19 az oia 
Hamburg 40- 33 
Hannover 24 18 32 
Hetdelberg 20 49 
Jena 15 50 
Ingolſtadt 2 48 
Iſpahan 30 32 
Kiel B 58 0 354 
Königsberg 17 54 
Leiden x a 52 
Leipzig 5x 
Lima 1 12 
Liſſabon 5 8 
London : 51 
Gib eck i 53 
S9ta ^to 
Mainz 
Mofcau 
München 
Neapel 
Nuernberg 
Osnabrück 
Orford 
Paris 
Peking 
Petersburg 
Prag 
Presburg 
Rom 
Stade 
Stockholm 
Strasburg 
Stuttzard 
Tobolsk 
Tripolis 
Tübingen 
Turin 


Lal 


ooo0000Q0coOocooo 
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| Rängen Breiten 


ala 30/0 590 51^ 50" N. 
tanten burg 32 30 88 34 15 
S jmebia -55 30 27 0 
8 karih 40 30 14 


: @ 

9 3 / 1-30 12 36 

10 E 20 0 S83 10 9 
b9 
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tifte von 220 Städten und der 
Anzahl ihrer Bewohner. 


Aachen 
Algier 
Altenburg 
Alkmaar 
Altona 
Amſterdam 
Anſpach 
Antwerpen 
Aſtracan 
Augsburg 
Avignon 
Bagdad 
Bamberg 
Bareellona 
Ba ſel 
$5aftía 
Batavia 
Bergen 
Berlin 
Bern 
Birmingham 
Bologna 
Bonn 
Boſton 
Baucedeaur 
Brausſchweig 
Bremen 
Breſcig 
Breslau 
Greft 


94,000 
100,000 
8.800 
8.coo 
24,000 
300,000 
11,000 
70,000 
30,000 
36,000 
10,200 
500,000 
20,000 
3,000 
15,000 
5,000 
144 000 
16,000 
151,009 
10,000 
50,000 
70,000 
11.000 
25.020 
50,000: 
28,000 
40,000 
40,000 
60,020 


24900 . 


Briſtol 
Bruͤſſel 

Ca diy 

Cairo 
Calcutta 
Carthagena 
Caſſel 
Chambery 
Charlestown 
Chemnitz 
Chriſtiania 
Clausthal 
Coblenz 
Coburg 
Coͤlln 
Coimbra 
Colberg 5 000 
Conſtanz 3,500 
Eonftantingpelz,000,000 
Copenhagen 00.800 
Cork 87 000 
Cu ſtrin 4.000 
Danzig 48 000 
Darmſtadt: 12,000 
Dordrecht. 19 000 
Dresden 50 000 
Dublin 150,000 
Düfeldorf 10 000 
Edimburg, 85 000 
Eiſenach 7,900 


100,000 
80,000 
30,000 

200,603 

600.000 
28,009 
19.000 
20,000 
11,000 
11,000 
10,000 

8000 
12,000 
7,000 
50,500 
11,800 
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Elberfeld 12,000 
Elbingen 15,700 
Emden 7,500 
Erfurt 14,600 
Erlangen 8,600 
Ferrara 30,000 
Florenz 81,000 


Frankfurt a. M. 43,010: 
Frankfurt g. d. O. 12,900 


Freyberg 9,009 
Genf 27,009 
pi 60,009 

enua 210,000 
Gera 7,000 
Gießen 6,000 
Glasgow 30 O00 
Goͤttingen 7,600 
Gotha 11,500: 
Gothenburg 20,000 
Granada 720 000 
Graͤtz 30, 0 
Gröningen 20,000 
Haag 41,000 
Halle in Sachſen 26,000: 
Hamburg x20 000 
Hanau 12 500: 
Hannover 16:400 
Harlem 20,000 
Heidelberg 9,000 
Heilbronn 8,000 
Herrmanſtadt 12 
Jena 5,008 
Inſpruck 10,000 
Klagenfurt 10,000 


Koͤnigs berg in Pr 61,600 
Kremnitz 10, 
Langenſalza 5,200: 


Lauſanne 8.008 
Laybach 11,000 
Reiden 48,000 
Leipzig 32,000 
Liverpool 54,008 
Limerik 32,000 
Linz 11,009 
Liſſabon 200,000 
Livorno 45,000 
London 1/000, 
Loretto 4,9000 
Lucca 39 00 
Lucern 3,000 
Lubeck 30,009 
Lütt ich 82, 0 
Lyon (vor der Sex: 
ſtörung) 160/00 
Madras 300,000: 
Madrid 154,000 
Magdeburg 36,800 
Malaga 43,0% 
Mancheſter 42,00 
Mannheim 22 000 
Mantua 28,000 
Marſeille 90, 
Mayland 132,000: 
Maynz 27, 00. 
Mecheln 26,000 
Memmingen 7,902: 
Meißen 7,000 
Meſſina 24/00 
Mexico 160,000: 
Miacao 406,000: 
Middelburg 24,200: 
Mietau II/ 0 
Modena 30, 00 
30,090: 


Mons 


Montpellier 
Mo ſcau 
Munchen 
Namur 
Nancy 
Nantes 
Naumburg 
deapel 
Neweaſtle 
Neufchatel 
Nizza 
Nördlingen 
Nordhauſen 
Norwich 
Nürnberg 
Oedenburg 
Ofen 
Osnabrück 
Oſtende 
fpaoua 
Palermo 
Paris 
Peking 
Parma 
Panta 
Petersburg 


Philadelphia 


Aifa 
Porto 
Potsdam 


Prag 

Pres burg 
Qued linburg 
Raab 
Raguſa 


Rom 
Rotterdam 
Rouen 
Salzburg 


Sangershauſen 


Schaffhauſen 
Sch weidnitz 
Sch wiz 
Schwerin 
Segovia 
Sevilla 
Siena 
Smirne 
Spandau 
Stade 
Stockholm 
Stralſund 
Strasburg 
Stuttgardt 
Syracnſa 
Thorn 
Tivoli 
Tobolsk 

Do ledo 
Trankebar 
Trieſt 

guía 

Turin 

Ulm 
Utrecht 
Venedig 
Verona 
Verſatlles 
Warſchau 
Weimar 


165,08 
50,008 
63,506 
18,006 

3,509 
4,008 
8.200 
4,600 
9,999 
8000 

120,000 
15:000 

160,000 

6,9009 

8,009 
0,009 
33,300 
47,009 
23,000 
14,000 
10,00@ 
28,009 
15,000 
20,009 
15,000 
18,009 
30,008 
80, 0 
15,000 
32,008 

180 ooa 
57,408 
40,009 
‚99,098 

6,009 


Regensburg 22,000 Weißenfels 6,008 
Reval io;ooo Weſel 8,000 
Riga 30% 0 Wetzlar 4,608 : 
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Wien $70,000 Zeitz 
Wismar 5000 Zerbſt 
Wittenberg 7,00 Zittau 
Wurzburg 20,002 Zurich 

Pork 12,700 JZweybrücken 
Moerdün 2,200 
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Von ber Sonne, dem Mond, unb den Planeten, 
A. 


un — n 1 


Planeten Die planeten laufen um die O,] Gefehwindigfeit | Durchmeſſer in 
und ihre ber Mond um die 9 in der Bewegung än deutſchen ps 
esca Ja, Tag. St. Min. See. 15 einer Min. adt. 


— T. AN 


Sonne © |. N 

Erde 8 5 48 
Mond J 43 
Merkur 7 TA 
Venus 9 { At 
Mars gr 18 
Jupiter A. 11 Bii 88 
Saturn t 28 21 
Uranus 3 183 ; 10 


D. Meilen 
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8 

406 

202 

208 

109 

gò 

57 


191588 
1719 
469 
609 
1648 
894 
18670 
17160 
7656 
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a3 23 Ies n 2 1 
EXE HEBR a a 2 I 
B. 
Zerhaͤltniß gegen die Erde. 
Verhaͤltniß gegen die Erde | entro entha b. planet 
7 FP 
im Durchmeſſer. | im koͤr 1 Inhalt. der & in eitich. Meil. 
T N Uy wem TORE spe — r — —— 
111 Mahl großer 1384462 Mahl Al 1 j 1 
à + A > 20 P. 851500 
nt NI. 2 Durchmeſſer Y. der Erde iJatóbte 84686 
" BU hr kleinſte 48031 81 
2 a n der Erde 7 Mill. 795000 : 
Es „M. kl. als 8 Durchm. kleiner, als F wit X 14 Mill. 566000 
25 [. vor + 9 Nw 
— N groß als g penc der 8 30 Mill. 694000 
Z 7 
rr Mahl größer 104 Mill. 737000 
i9 4 Mahl größer | E 192 Mill. 118000 
5 : E > 
4 3 Mahl größer j 83 dite | 336 Mill. -Soo00o 


Ueberſicht der Größe, Bevoͤlkerung, Einkuͤnfte und Kriegsmacht 
der europaͤiſchen Staaten, vor dem Luͤneviller Frieden. 


(Nach Ordnung der Volksmenge.) 


Flaͤch. Menſchen 

Raum | auf eine] Staats⸗ 

Quadre. : Quadrat- einkünfte Land⸗] See⸗ 
Laͤnder Meilen Volkszahl! Meile | in Rthlr.] macht] macht 


—— Ó———MÀ —ͥͤä (H— 
Osman. Reich | 90 50,090000 , 30,000990 300000 aofinfch. 
Rußland 333267  30,000000 08 | 33,000000 aac 60 Linſch. 
Deutſchland 12000 28 000000 333: ix6o. 000000 

Frankreich vor d. Revol. 10000) 26,0000co. 26 1174,00c0cO ORDER: 220 Krſch. 
Oz terreich. Monarchie 11300! 19,000000 | 80;c00000 . 280000 
Großbritann. u. Irland 6036 12,000000 112, 0 45000 580 Krſch. 
. Stàiten 5593; x8,240000. 336 46,0000co 

Spanten ooo] 10, 4000 5 24000000" 78000 136 Krſch. 
Preußen 87 10 8,446000; 13 30.000000; 220000 | 

Neapel 1800 4, S000 8,0coo90| 34000 39 Krſch. 


^ T 
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Portugal 


Gardin. n. Abg. v. Sav. 


Schweden 

Venedig 

Vereinigte Niederlande 
20 aͤnemark 

Kirchen ſtaat 

Helvetien 

Europa 


£2 5 


3, 00e 
2,050000 | 
2,700000 | 
2 600000: 
X,8cooco' 
2,400000 
2,200000 
2,000600 


17689x 167,982057 


4 
994 


20, οο 
77333338 
6,000000 

- 95000000 

94,000000 
8,000000 
4,000000 | 


zoB,gozoas| 


— S AB 


30000 x2 Linſch. 
36003 

50000: 20 Linſch. 
12000|20 Krſch. 
4700095 Krſch. 
76000 937 Einſch. 
iaol 
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Ueberſicht der Größe, Bevölkerung und Einkünfte einiger 


Größe in | 
O.uaddr. 
Meilen 


Pfalzbayern 1109 
Ehurfachfen 720 3/4 
Churbraunſchweig 570 2/2 
Würtemberg 200 
Cot y 365 1/4 
Sei: Caget 

Maynz 

$oolftein 

Heſſen Darmſtadt 

Meklenburg Schwerin 

Wurzburg 

Salzburg 

Trier 

Lüttich 

Baaden 

Bamberg 63 
Braunſchweig „Wolfenbüttel 721 


Volks⸗ 
zahl 


2, 160207 


2, 005700 
001609 
. 605331 
538000 
460000 
400000 
312000 
300000 
300000 
263000 
260000 
200000 
200000 
200000 
180008 


185900 . 


t 


Auf eine 
O.uadr. 
Meile 
1948 T 
2784 
15683 . | 
3026 
1474 
1769 
2282 
1783 
3000 t 
1250 
2768 
1083 
3333 
1905 | 
3846 
28769 | 
2605 
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deutſchen Staaten. (Nach Ordnung ber 95 Volksmenge.) 


Ein⸗ 
künfte 
Rthlr. 


6,666666. 
, 000000 
5, 500000 


1, 133334 


000000 
666666 
Qoccco 

33 3333 


j 600009 


520000 
8ococo 
820000 
555555 
800000 


3o csıg - 2 o oca D Dro X 


Gotba un$ Altenburg 
Naſſau 

Osnabrück 

Weimar und Eifenach 
Schwediſch Pommern 
Zweybrücken 

Waldeck 

Schwarzburg 
Paderborn 

Oldenburg 


30000 266666 
120000 666666 
100400 2 600000 

234261 
101989 333333 
TO0000. 20000 
100000 
100000 400000 

80000 300000 

80000 200000 

70000 260000 

67000 200000 

60600 |. 350000 | 
47700 150000 

40000 2000 800000 

34000 2832 300000 

26000 1625 909000 

25000 1666 133333 
24750 1904 120010 
24000 2182 00006 
23600 2383 80000 

2000 - 340000 


Meklenburg⸗Strelitz 
Meiningen 

Speyer 
Sinbalt : Deffau 
Coburg Saalfeld 
Paſſau 
Anhalt⸗Zerbſt 
Anhalt⸗Söthen 
Hildburghauſen 
Anhalt- Bernburg 
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Zeitrechnung. 

Feſtrechnung. 

Bewegliche Feſte. 

Quatember. 

Die vier Jahrszeiten. 

Die Sonne nebſt den Planeten. 
Die zwölf Zeichen des Thierkreiſes. 
Finſterniſſe des 1803 Jahres. 
Erſcheinung der Planeten, 
Kalender. i 

Deutſch⸗ und Franzoͤſiſcher Kalender. 


Seburtstage des Königl. Sroßbritanniſchen und 


Braunſchweig⸗Liineburgiſchen Hauſes. 
Genealogiſches Verzeichniß der vornehmſten jetzt 
lebenden hohen Perſonen in Europa. 


Kosmopolitiſche Annalen. Seite az 


Die Tugend im Irrhauſe. Nach den 
Beobachtungen eines franzoͤſiſchen 
Arztes. 227 


Die Sittſamkeit unter den Thieren. Alte 
Meinungen und neuere Erfahrungen. 


Geſchichte des guten Jons in Deutſch⸗ 
3 land. 


Das Heimweh im Vaterlande. 
Fabeln, Notlzen, und Allerlei. 


Die beiden Waſſertropfen. Ein ſpeeu⸗ 
latives Mährchen. 


Bergleiihung jeder Mark ze. 

Meilenmaß. 

Getreidemaß. 

Münzen. ` 

Geogr. Länge und Breite einiger Oerter. 

Liſte von 220 Staͤdten und der Anzahl 
ihrer Bewohner. 

Von der Sonne, dem Mond, und den 
Planeten. 234. 

Ueberſicht der Sedge, Bevoͤlkerung, Ein: 
künfte und Kriegsmacht der encopáb 
ſchen Staaten. 

Ueberſicht der Größe, Beröͤlkerung und 
Cintünfte einiger deutſchen Staaten. 


Nachricht. 


Dieſer Kalender wird alle Jahr, ſowohl im 
deutſcher als franzöſiſcher Speache fortgeſetzt 
werden, und man wird fich. bemühen, ſowohl 
den beſtändig bleibenden Artikeln immer eine 
größere Vollkommenheit zu geden, als auch jähr⸗ 
lich ganz neue von intereſſantem Inhalte zu 
liefern. 

Diejenigen, welche eine gewiſſe Anzahl von 
Exemplaren in Commiſſion nehmen wollen, erhal⸗ 
ten fie poſtfrey, und genießen eine billige Pro: 
viſion. Man bittet aber, den Preis nicht zu 
erhöhen. 

Das Exemplar ſauber gebunden und vergoldet, 
mit einer Schreibtafel und Kupfern, koſtet 
I Rthlr. In Seide gebunden und gemalt kann 
man dieſen Kalender zu unterſchiedenen Preiſen 
haben. 


Man kann ſich an den Verleger in Göttingen 
oder auch an die vornehmſten Buchhandlungen 
und Addreß⸗Comtoire Deutſchlands wenden. 
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